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Das Ritual

Am Abend vor dem Abflug nach London überkam es mich. Der laue Sommerwind, die Terrasse, der Blick auf den See, der Wein im Glas, meine beiden Freunde Dagmar Hansen und Harry Stahl, das alles war eine so herrliche Idylle, dass der Gedanke, noch heute wieder hinter meinem Schreibtisch in London zu sitzen, für mich zur Horrorvorstellung wurde. Mit der flachen Hand schlug ich auf die Tischplatte. »He, was ist los?« Harry schaute mich überrascht an.

»Wie lange dauert das Sommerwetter noch an?« Dagmar und Harry tauschten einen Blick.

»Willst du das genau wissen?«, fragte Harry.

»Ja, schon.«

»Bis zur Mitte der nächsten Woche soll es wohl so bleiben.« Harry grinste. »Also drei Tage.«

»Super.« Ich lachte und klatschte in die Hände. »Dann werde ich noch so lange bleiben.«


Meine Antwort hatte die beiden sprachlos gemacht. Sie schauten mich ungläubig an, denn so etwas waren sie von mir nicht gewohnt.

Dagmar fand als Erste die Sprache wieder.

»Du willst wirklich noch hier bei uns im Haus bleiben?«

»Ja. Das sagte ich.«

»Und dein Job in London?«

Ich verzog mein Gesicht wie nach einem Schluck sauren Weins.

»Klar, der Job.« Ich winkte ab. »Manchmal reißt man sich wer weiß was auf, um anschließend zu erkennen, dass es gar nicht nötig gewesen wäre. Soll ich mal zusammenzählen, wie viel Urlaub mir noch zusteht? So weit kann ich gar nicht rechnen. Der Fall hier ist gelöst. Wie haben den Riesenvogel zum Teufel geschickt, und ich werde mir selbst eine Belohnung gönnen, indem ich noch drei weitere Tage bleibe. Und davon wird mich keiner abbringen. Basta.«

Dagmar und Harry konnten noch immer nichts sagen. Ich hörte sie nur atmen.

Bis Dagmar in die Hände klatschte.

»Recht hast du. Urlaub war für dich immer ein Fremdwort. Jetzt sieh wenigstens zu, dass du die drei Tage in vollen Zügen genießen kannst.«

Ich lachte. »An mir soll’s nicht liegen.« Ich hob das mit Rosé gefüllte Glas hoch. »Na denn, Freunde, trinken wir auf euren und meinen Urlaub. Auf drei angenehme Tage.«

»Und ob wir das tun!«

Die Gläser klangen gegeneinander. Unsere Gesichter waren entspannt, und ich fühlte mich wirklich mehr als wohl. Meinen Entschluss hatte ich gefasst, und ich würde ihn nicht kippen. Da konnte passieren, was wollte.

Ich griff zum Handy. Suko wollte ich Bescheid geben und am Morgen auch im Büro anrufen. Alles war so wunderbar. Die nächsten Tage lagen vor mir wie auf einem roten Teppich präsentiert. So dachte ich.

Aber in meiner Euphorie hatte ich eines vergessen. Ich war zwar ein normaler Mensch, aber ich war auch John Sinclair, der Sohn des Lichts oder der Geisterjäger.

Jeder Mensch hat sein vorgeschriebenes Schicksal, und das galt besonders für mich, der immer im Fokus der anderen Seite stand.

Und so nahm auch jetzt wieder das Schicksal seinen Lauf…

***

Er ging durch das Wasser.

Er liebte die erfrischende Kühle.

Er schaute hoch und sah die hellen Flecken auf der Oberfläche, die das Mondlicht hinterlassen hatte.

Schritt für Schritt ging er dem Ufer entgegen und merkte, dass sich die Tiefe des Wassers verlor. Es umgab ihn wie Glas, das immer dünner wurde und schließlich nicht mehr vorhanden war, als er mit dem Kopf die Oberfläche durchstoßen hatte.

Sein Körper glitt ins Freie. Bleiches Licht umfing ihn. Das Wasser rann in kleinen hellen Perlen über sein Gesicht hinweg. Nass lag das farblose Haar auf seinem Kopf.

Er ging an Land.

Seine Bewegungen waren weich und geschmeidig. Der nackte Körper hatte eine seltsame Form. In der oberen Hälfte glich er dem eines Mannes, aber die untere, von den Hüften abwärts, war weiblich.

Er genoss den Gang an Land. Das Gras war weich und saftig.

Buschwerk schützte ihn vor neugierigen Blicken.

Aber Menschen hielten sich nachts an diesem Teil des Sees sowieso nicht auf. Es war eine der einsamen Stellen, von denen es nicht sehr viele gab.

Auf einer Lichtung stoppte er seine Schritte. Seine Haut war noch nass, was ihm jedoch nichts ausmachte. Erstrich sein Haar glatt und reckte sich. Er genoss alles, und er genoss sich selbst.

Er war perfekt.

Er hatte es geschafft.

Er war ein ER!

Doch er war auch noch eine SIE.

Und er war ein ES.

Er war alles gemeinsam. Und dafür gab es nur einen Ausdruck: Er war vollkommen…

***

Mein Gott, hatte ich gut geschlafen. Es war so wunderbar gewesen, mit dem Gedanken einzuschlafen, sich am nächsten Tag nicht in den Londoner Verkehr stürzen zu müssen, um ins Büro zu fahren, und das bei einem herrlichen Sommerwetter.

Ich hatte das Faltrollo in meinem Zimmer mit den schrägen Wänden nicht ganz heruntergelassen. So gab es einen breiten Spalt, durch den die Sonne scheinen konnte. Sie malte einen Streifen auf den Boden, der erst dicht vor der Zimmertür aus hellem Holz aufhörte.

Aufstehen?

Nein. Es war noch viel zu früh.

Ich hatte tatsächlich Urlaub, aber daran musste ich mich erst gewöhnen, und deshalb drehte ich mich noch mal auf die Seite.

Meine letzten Gedanken galten trotzdem dem Job. Ich hatte Suko noch am Abend erreicht und ihm von meinem Plan berichtet. Er war davon begeistert gewesen, er gönnte mir die Tage, und er würde es Sir James schon unterjubeln.

Zuletzt hatte er mir noch einen Rat gegeben. »Ruf du lieber nicht an, sonst schafft er es noch, dich zu überreden, sofort nach London zurückzukehren.«

»Liegt denn was Besonderes an?«

»Nein, nur die Ohren.«

Ich lachte. »Das ist gut. Wir sehen uns dann bald.«

Es war die letzte Erinnerung, die mir noch durch den Kopf ging, dann schlief ich wieder ein.

Und es wurde ein regelrechter Tiefschlaf, in den ich fiel. Ich hatte auch keine bewussten Träume, ich schlief mich einfach aus, und als ich erwachte, stellte ich mit einem Blick auf die Uhr fest, dass die neunte Morgenstunde bereits begonnen hatte.

Eine schnelle Drehung. Dann der Sprung aus dem Bett. Der Schreck hatte mich noch nicht ganz losgelassen, und so stand ich wie verloren vor dem Bett und wartete darauf, dass etwas passierte.

Das war auch der Fall.

Die Fenster hatte ich in der Nacht nicht geschlossen. Das Klappern von Geschirr drang zu mir hoch. Seine Quelle befand sich auf der Terrasse, und ich musste nicht lange raten, um zu wissen, was dort im Gange war.

Da wurde der Frühstücktisch gedeckt.

Ich hörte auch die Stimmen meiner Freunde und bekam schon ein etwas schlechtes Gewissen, so lange geschlafen zu haben.

, Sicherheitshalber meldete ich mich nicht und betrat erst mal das Bad, in dem sich eine große begehbare Dusche befand. Sie war mein nächstes Ziel. Ich genoss es, die harten Wasserstrahlen auf dem Körper zu spüren. Sie klärten auch irgendwie meinen Kopf und machten die Gedanken frei, sodass sie sich nicht mehr um den Job drehten.

Was meine Freunde an diesem Montag vorhatten, wusste ich nicht. Ich hätte mich am liebsten einfach nur treiben lassen. Doch wie ich Dagmar kannte, stand sicherlich ein Ausflug in die nähere Umgebung auf dem Programm. Aber das ließ sich alles am besten beim Frühstück besprechen, Ich beeilte mich. Das Haar rubbelte ich mir halb trocken, kämmte es kurz durch, zog eine weiße Hose an, dazu ein blaues Hemd, das ich nicht in die Hose steckte, dann machte ich mich auf den Weg nach unten.

Mein Ziel war die Terrasse, die noch nicht im prallen Sonnenschein lag.

Dennoch hatte Harry einen Schirm aufgespannt.

Meine Freunde saßen schon im etwas kühleren Schatten am gedeckten Tisch.

»He, unser Gast kommt!«, rief Harry und lachte. »Ich glaube, du hast hervorragend geschlafen.«

»Darauf könnt ihr euch verlassen. Tut mir trotzdem leid, dass ich so lange im Bett gelegen habe. Ich hätte…«

Harry winkte ab. »Unsinn, setz dich. Wir haben auch erst angefangen. Immerhin haben wir Urlaub.«

»Du sagst es.« Ich lächelte und nahm Platz.

Der Tisch war toll gedeckt worden. Sogar der frische Blumenstrauß fehlte nicht. Dagmar hatte Wiesenblumen gepflückt und sie in eine kleine Vase gestellt, die zum Porzellan passte, das ein rustikales Dekor hatte.

Auch meine Freunde waren sommerlich gekleidet. Dagmar hatte sich für eine hellblaue Jeans entschieden und trug dazu eine weiße, weit geschnittene Bluse mit zarten gelben Streifen. Ihr natürliches rotes Haar hatte sie hochgesteckt und ihr Gesicht mit einer Sonnencreme eingerieben. Neben ihr auf einem Stuhl lag ein sommerlicher Strohhut.

Käse, Wurst, Marmelade, Eier - es gab alles, was das Herz begehrte.

Nur auf Müsli hatten die beiden verzichtet, was mir sehr recht war, denn ich war jemand, der gern deftig frühstückte.

Ich hob meine Arme und fragte: »Ja, womit soll ich anfangen? Das sieht ja alles toll aus.«

»Schlag einfach zu«, sagte Harry.

»Werde ich auch machen. Langer Schlaf, großer Hunger.«

»So muss das sein«, bestätigte Dagmar.

Ich begann mit meinem Ei, das perfekt gekocht war. Nicht zu weich und nicht zu hart.

Wir ließen uns Zeit. Der Kaffee schmeckte, der Orangensaft war frisch gepresst, und mich überkam das Gefühl einer satten Trägheit. Ich war sogar zu faul aufzustehen, denn ich genoss auch den Blick bis hinab zum See, wo nur wenige Segler und Surfer zu sehen waren, ganz im Gegensatz zum hinter uns liegenden Wochenende.

Ich stellte die entscheidende Frage.

»Und? Wie soll es weitergehen? Was habt ihr für heute an Plänen?«

Beide schauten sich an. Keiner wollte so recht antworten.

»Keine?«

Dagmar nickte. »Doch, wir haben uns schon Gedanken gemacht. Zumindest, was den heutigen Tag angeht.«

»Und?«

»Schoppen.« Die Antwort kam von Harry, und sie hörte sich alles andere als begeistert an. »Wenn du nicht mitkommen willst, John, kein Problem. Du kannst ja hier die Idylle genießen. Ich habe Dagmar nur versprochen, dass ich sie begleiten werde.«

»Klar.«

»Dann bleibst du hier?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe mit, hoffe aber, dass ihr nicht bis nach München fahren wollt, um dort einzukaufen.«

»Das auf keinen Fall.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Und du bist dabei?«

Ich nickte Harry zu. »Wohin soll es denn gehen?«

»Nach Rottach-Egern.«

Ich lächelte breit. »Wie ich Dagmar kenne, geht sie wohl lieber allein einkaufen, oder nicht?«

»Da sagst du was, John.«

»Okay, dann werde ich mich mit Harry irgendwo in einen Biergarten am See niederlassen und auf dich warten. Verhungern und verdursten werden wir bestimmt nicht.«

Dagmars Augen leuchteten. Sie stieß ihren Freund an. »Das ist doch die Idee. Oder nicht?«

Harry durfte seiner Freude nicht so deutlich Ausdruck verleihen. Deshalb beließ er es bei einem Schmunzeln, das er mit einem Nicken begleitete.

»Ich habe nichts dagegen.«

»Klasse«, lobte Dagmar, »dann sind wir uns ja einig.«

»Ja, das sind wir.« Ich griff zum Glas mit Saft und hob es an. »Auf einen wunderschönen Tag. Und am Abend bin ich, an der Reihe. Dann lade ich euch zum Essen ein.«

Sie waren beide einverstanden. Gemeinsam räumten wir den Tisch ab und stellten das Geschirr in die Küche. Das war wirklich richtig Urlaub, den wir hier genossen.

»Und, John? Wie geht es dir?«

Ich grinste Dagmar an. »Allmählich fange ich an, mich zu erholen.«

»Das freut mich, John. Das freut mich wirklich.«

So wie Dagmar das sagte, klang es ehrlich…

***

Rottach-Egern.

Der bekannteste Ort am See. Elegant, was die Geschäfte anging, in denen der Kunde alle bekannten Modelabels kaufen konnte, aber es gab auch die andere Seite, die abseits der verkehrsreichen Hauptstraße lag und wo man an den See mit seinem ruhigen Ufer gelangte.

Der Blick über den See und dann hoch zu den Berghängen an der anderen Seite entschädigte für vieles.

Wir waren mit dem Opel gefahren und hatten auch einen Parkplatz gefunden. Er lag ein wenig abseits und wurde von zwei Seiten durch Hecken geschützt.

Dagmar Hansen reckte sich. Sie sah sehr unternehmungslustig aus. Ihre Augen blitzten, als sie fragte: »So, was machen wir jetzt?«

»Du wolltest stoppen«, sagte Harry.

»Ja, das will ich noch immer.« Sie lächelte uns an. »Bis zu den ersten Geschäften könnt ihr mich ja begleiten. Oder ist das zu viel von den Herren verlangt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht, gnädige Frau.«

»Dann darf ich bitten.« Sie setzte ihren Strohhut auf den Kopf, der noch mit kleinen Blumen geschmückt war, und reichte jedem von uns einen ihrer angewinkelten Arme. »Dann mal los, die Herren.«

Wir ließen uns nicht zweimal bitten, und Dagmar genoss es, mit uns durch den Sonnenschein zu schlendern, der nur hin und wieder etwas abgemildert wurde, wenn sich eine weiße Wolke vor den glühenden Ball schob.

Dagmar wusste genau, wohin sie uns führen musste. Sie kannte die Lage der Läden, in denen es die neuste Mode gab, allerdings schon für den Winter, an den ich bei diesen Temperaturen gar nicht denken wollte.

Wenn allerdings die Wintermode bereits in den Schaufenstern lag, dann waren sicher einige Sommerklamotten reduziert. Genau darauf spekulierte Dagmar Hansen.

Innerlich schüttelte ich den Kopf und musste lächeln. Was ich hier tat, das wäre mir in London gar nicht erst in den Sinn gekommen. Aber was machte man nicht alles im Urlaub!

Jedenfalls war die Welt für uns rundherum in Ordnung.

Dagmar schleppte uns zu einem Trachtenladen und bekam glänzende Augen. »Sind die Sahen nicht toll?«

Ich musste lachen. Aber nicht wegen Dagmar, sondern wegen Harry, der sein Gesicht verzogen hatte und dabei die Augen verdrehte.

»Willst du jetzt in Tracht gehen?«

»Nein. Das ist auch keine richtige Tracht. Mode, die Tracht als Basis genommen hat. Ich sage dir ehrlich, dass mich so etwas schon immer interessiert hat.«

»Das hast du mir nie gesagt.«

»Weiß ich. Wir haben auch noch nie vor so einem Laden gestanden. Ich denke, ich werde mich dort mal umschauen.«

Harry verzog die Lippen. »Dauert das lange?«

»Länger.«

»Und was machen John und ich?«

Dagmar tippte ihren Partner gegen die Brust. »Da ihr euch bestimmt keine Krachlederne kaufen wollt, ruht euch einfach aus. In der Nähe des Parkplatzes gibt es doch den großen Biergarten. Oder habt ihr das vergessen?«

»Niemals«, sagte ich.

»Dann ist das doch der ideale Treffpunkt.«

Harry küsste Dagmar auf die Lippen. »Deine Ideen sind super. Das habe ich schon immer gewusst.«

»Okay, ich komme dann dorthin.«

»Lass dir ruhig Zeit. Du kannst gern noch das eine oder andere Geschäft besuchen.«

»Mach ich auch.«

Wir verabschiedeten uns. Dagmar eilte in den Laden, als hätte sie Angst davor, bald nichts mehr zu bekommen.

Harry schaute ihr nach, schabte über sein Kinn und nickte, bevor er seinen Kommentar abgab. »Ja, ja, so sind die Frauen. Aber damit hast du ja keine Last.«

»Stimmt. Ich weiß gar nicht, was Schoppen ist.«

»Dachte ich mir.« Harry schaute auf die Uhr. »He, fast Mittag. Da haben wir uns zumindest eine Brotzeit verdient.«

»Aber keine Weißwürste. Die sind nämlich nicht mein Fall.«

»Dazu ist es auch schon zu spät, John. Bis wir den Biergarten erreicht haben, ist es zwölf Uhr vorbei.«

»Sehr gut.«

»Und wie steht es mit deinen Durst?«

Ich grinste. »Der ist immer da.« Harry rieb seine Hände. »Dann bin ich zufrieden…«

***

Mir war nicht bekannt, wie viele Lokale mit Biergärten es in Rottach-Egern gab, aber ich war davon überzeugt, dass wir uns einen der Schönsten ausgesucht hatten. Das Gelände mit den gedeckten Tischen lag zum See hin, und wir hatten natürlich freie Sicht auf das Wasser, dessen Farbe zwischen blau, grün und violett wechselte.

Inzwischen hatten sich auch mehr Boote eingefunden, deren Segel wie bunte, geblähte Fahnen um den See wehten. Sie konkurrierten mit denen der Surfer, die den leichten Wind ausnutzten und sich über den See treiben ließen.

Eine Bedienung im feschen Dirndl und mit dem entsprechenden Ausschnitt brachte uns die beiden Gläser Bier. Weißbier, das mochte ich am liebsten, und auch Harry war nicht abgeneigt.

»Die Speisenkarte auch, die Herren?«

»Später.«

»Gut.«

Wir hoben die Gläser an.

»Auf das, was wir lieben«, sagte Harry. »Nicht lang schnacken, rein in den Nacken.«

Das taten wir auch. Es schmeckte köstlich, und das schon am Mittag.

Um uns herum zwitscherten die Vögel, die sich in den Kronen der Bäume sehr wohl fühlten. Viele Gäste waren noch nicht erschienen. Das würde sich bestimmt am Nachmittag und erst recht am Abend ändern, aber das war uns egal.

»Und?«, fragte Harry. »Wie gefällt es dir hier?«

»Ist das der Himmel auf Erden? Ich denke daran, dass wir den letzten Fall hier geschafft haben und eine glückliche Familie zurückblieb. Jetzt gibt es nur noch die absolute Erholung.«

»So muss es sein.«

Wir tranken wieder und Harry wollte wissen, ob ich schon mit London telefoniert hatte.

»London?«

»Ja.«

»Was ist das?«

Er lachte, und ich fiel in dieses Lachen mit ein. Es ging mir prächtig und ich war ehrlich genug zuzugeben, dass ich mir diese Tage auch verdient hatte.

Es stand mir auch nicht der Sinn danach, darüber nachzudenken, wie die nächsten Tage ablaufen würden. Alles auf einen zukommen lassen und aus der Situation heraus entscheiden.

Ich ließ meinen Blick schweifen. Vorn schauten wir auf den See. Hinter uns befand sich das Gasthaus. Bäume schützten uns vor der grellen Sonne, der Boden war mit Kies bestreut. An der rechten Seite wuchs eine Hecke hoch. Hinter ihr, das hätten wir bei unserer Ankunft gesehen, führte ein schmaler Weg in Richtung Wasser, wo es auch eine kleine Promenade gab, auf der einige Bänke standen.

»Hunger?«, fragte Harry.

»Appetit.«

»Das reicht.« Er hob einen Arm. Da uns die Kellnerin im Blick hatte, wusste sie Bescheid und brachte zwei Speisenkarten, die sie auf den Tisch legte.

Harry fragte: »Können Sie etwas Besonderes empfehlen?«

»Hier schmeck alles.«

Ich schaute hoch und fragte: »Was muss denn weg?«

Eine derartige Frage hatte die Kellnerin wohl noch nie gehört. Sie holte tief Luft, stemmte beide Fäuste in die Hüften und flüsterte: »Hier muss nichts weg. Wir haben alles frisch.«

Harry hatte die Karte aufgeschlagen. Er konnte sich das Lachen nicht verkneifen und meinte: »Also, ich nehme die Empfehlung des Hauses, den Schweinsbraten mit Klößen und Kraut.«

»Da haben Sie sehr gut gewählt.«

»Super«, sagte ich. »Dem schließe ich mich an.«

»Der muss aber nicht weg«, sagte sie.

»Glaube ich Ihnen. Ich bestelle ihn trotzdem.«

»Sonst noch was?«

»Später.«

Die Bedienung nahm die Karten wieder an sich und zog sich mit kräftigen Schritten zurück.

Harry hob die Schultern. »So sind die Mädels hier in Bayern eben. Die haben das Herz auf der Zunge.«

»Und das Holz vor der Hütte«, vervollständigte ich.

»Das kommt noch hinzu.«

Wir mussten beide lachen, hoben die Gläser und stießen an. Auf die Frauen, auf den herrlichen Tag und auf das wunderbare Sommerwetter, das zum Glück nicht zu heiß war.

Harry schaute auf die Uhr. Dabei fragte er mich: »Wie lange ist Dagmar jetzt weg?«

»Keine Ahnung.«

»Dann wird sie noch länger bleiben. Bis weit nach dem Essen, das schwöre ich dir.«

»Kauft sie den Laden leer?«

»Nein, aber ich kenne sie. Wenn sie in einem Geschäft nichts findet, tigert sie zum nächsten. So ist das bei ihr.«

»Damit steht sie nicht allein. Ich brauche da nur an Glenda oder Jane zu denken. Was für sie eine Einkaufstour ist, das ist für den Mann eine Tortur.«

Harry lehnte sich zurück. Er klatschte in die Hände und antwortete: »Das hätte ich nicht besser sagen können.«

»Man hat eben seine Erfahrungen. Auch als Single.«

»Das glaube ich dir gern.«

Die Kellnerin brachte uns wenig später zwei große Teller, auf dem der Schweinebraten in seiner Soße lag, die auch noch einen Teil der Klöße bedeckte. Das Kraut hatte ebenfalls noch seinen Platz auf dem Teller gefunden. Zwischen ihm schimmerten kleine Speckwürfel, und zur besseren Bekömmlichkeit war die Beilage mit Kümmel gewürzt.

»Einen guten, die Herren.«

»Danke, es wird uns schmecken«, sagte ich.

»Das hoffe ich sehr.«

Und es schmeckte wirklich. Schon beim ersten Bissen stellte ich fest, dass wir das richtige Gericht gewählt hatten. Ein Schweinebraten, der nicht zäh war und fast zerfiel, dazu die geschmackvolle Soße, die nicht aus der Tüte stammte, sondern frisch hergestellt worden war, das tat einem schon gut.

»Und?«, fragte Harry.

»Super.«

»Freut mich.«

»Die Portion ist von der Größe her auch genau richtig«, fügte ich hinzu.

»So muss es sein.«

Wir aßen, Und es blieb bei uns beiden nichts übrig. Als die Teller leer waren, lehnten wir uns zurück. Ich war gesättigt. Bis zum Abend brauchte ich nichts mehr.

»Wenn ich hier zwei Wochen bleiben würde, könntest du mich nach London rollen.«

»Die drei Tage wirst du schon durchstehen.« Harry pustete die Luft aus.

»Und jetzt brauche ich einen Verteiler.«

»Bitte?«

»Was für den Magen. Einen Schnaps. Da kannst du auch unter einigen wählen. Obstler oder Enzian. Es gibt sogar einen…«

Ich winkte ab. »Hör auf. Willst du mich betrunken machen?«

»He, das gehört im Urlaub dazu.«

»Ja, ja, so sagt man. Aber nicht schon am Mittag, Wenn, dann in eurem Garten in der Nähe meines Bettes.«

»Egal, was läuft, John, ich brauche jetzt einen Verteiler.«

Die Kellnerin kam, lächelte, als sie die leeren Teller sah, und meinte: »Muss ich noch fragen, ob es geschmeckt hat?«

»Nein, das müssen Sie nicht.« Harry lächelte sie an. »Aber es fehlt noch etwas.«

»Aha. Ein Stamperl.«

»Genau. Ein doppelter Obstler.«

»Gern.« Sie wandte sich an mich. »Für den Herrn hier auch einen?«

Ich wollte nicht kneifen und stimmte zu.

»Was ist mit einem frischen Bier?«

Harry nickte. »Für mich schon.«

»Ich warte noch«, sagte ich.

»Wie Sie wünschen.«

Ich schaute Harry über den Tisch hinweg an. »Wetten, dass du gleich müde wirst?«

»Da brauchen wir nicht zu wetten. Das bin ich jetzt schon.«

»Und was machst du dann?«

»Das ist ganz einfach, John. Du glaubst gar nicht, wie toll es ist, in einem Biergarten ein Nickerchen zu halten. Davon habe ich schon immer geträumt. Außerdem habe ich ja einen Leibwächter an meiner Seite.«

»Aha, dann soll ich also wach bleiben.«

»Klar. Wenn Dagmar kommt, musst du mich vorher wecken. Ich will ihr keinen Grund geben, über mich herzuziehen. Du weißt ja selbst, wie die Frauen sind.«

»Das allerdings.«

Wieder erschien die Bedienung. Sie brachte zwei Obstler und für Harry ein frisches Weißbier.

»Wohl bekomm’s.«

»Danke.«

Ich schaute zur Bedienung hin. Sie war eine Frau von ungefähr fünfunddreißig Jahren, gut beieinander, wie man so schön sagt. Sie hatte das helle Blondhaar kurz geschnitten. Vorhin war sie lustiger gewesen, jetzt fiel mir auf, dass ihre Augen einen anderen Ausdruck zeigten und sie sogar etwas ängstlich oder leicht verstört wirkte.

»Pardon«, sagte ich, »nehmen Sie es mir nicht übel, aber haben Sie Probleme?«

Sie zuckte zusammen. »Warum?«

»Na, Ihr Gesichtsausdruck hat sich verändert.«

»Stimmt.«

»Aber?«

Sie schüttelte den Kopf, schloss für einen Moment die Augen und ging davon.

»Was war denn?«, fragte Harry.

»Ach, eigentlich nichts. Ich habe mich nur über ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck gewundert.«

»Vielleicht hatte sie Stress?«

»Möglich.«

Harry griff zum Glas, in dem sich der Obstler befand. »Das sollte uns nicht davon abhalten, unseren Verteiler zu genießen. Lass laufen, Kumpel.«

Das ließ ich auch. Der Obstler war kalt, deshalb war ihm auch ein Teil der Schärfe genommen. Erst im Magen entfaltete er seine Kraft oder sein Aroma.

Ich trank rasch einen Schluck Bier nach und stieß die Luft aus.

»Das war also der Verteiler?«

»Du sagst es.«

»Na ja, zu meinem Lieblingsgetränk möchte ich den nun wirklich nicht machen.«

»Man trinkt ihn auch nur in Ausnahmefällen. So wie heute, zum Beispiel.«

»Dann habe ich ja meine Pflicht getan.«

»Hast du.« Harry hob sein Glas an und trank einen kräftigen Schluck Weißbier. Danach lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und zeigte ein zufriedenes Lächeln.

»Und jetzt schließt du noch die Augen - wie?«

»Ja, John, das hatte ich vor.«

»Dann schlaf mal tüchtig.«

»Du musst immer daran denken, dass ich der Ältere von uns beiden bin und noch eine jüngere Frau an meiner Seite habe. Da muss man sich eben ab und zu eine Auszeit gönnen.«

»Stimmt.«

Ihm fielen tatsächlich die Augen zu, und auch ich spürte in mir eine gewisse Müdigkeit, obwohl ich in der vergangenen Nacht wirklich fest und lange geschlafen hatte.

Mit Dagmar war bestimmt noch nicht zu rechnen. Das kannte ich von Glenda, wenn sie mal richtig loslegte. Ein wenig Entspannung würde auch mir gut tun. Ich lehnte mich ebenfalls auf meinem Stuhl zurück, und es war für mich noch immer ein Vergnügen, auf den See zu schauen.

Ich drehte mich etwas mit dem Stuhl herum, streckte die Beine aus, um eine entspannte Haltung einzunehmen, als sich mit einem Schlag alles änderte.

Ich hörte einen gellenden Schrei, und das ganz im meiner Nähe…

***

Es war schon komisch, aber in diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, dass mein Urlaub mit einem Schlag beendet war.

Es war kein normaler Schrei gewesen, den jemand von sich gegeben hatte, der sich erschreckt hatte oder sich freute. Nein, dieser Schrei hatte mich sofort sehr misstrauisch gemacht und mich aus der Lethargie gerissen.

Zudem war er nicht weit von mir entfernt aufgeklungen. Ich konnte sogar den Ort benennen.

Er war direkt hinter der Hecke aufgeklungen, ungefähr in meiner Höhe.

Ich stand auf.

Leider war die Hecke so hoch, dass ich nicht über sie hinwegschauen konnte. Aber ich hörte, dass sich dahinter etwas tat.

Jemand stöhnte auf.

Ein anderer lachte.

Dann hörte ich ein Klatschen, das auf einen Schlag hindeutete, und kurz danach drang wieder das Stöhnen an meine Ohren.

»Wer ist Gott und Teufel in einem? Wer ist das ER, das SIE und auch das ES?«

»Du-du…«

»Gut, mein Freund.« Ein knappes Lachen. »Und wer macht dich vollkommen?«

»Auch du.«

»Ja, mein Lieber. Ich will, dass du das weißt, und ich will, dass du mich anbetest.«

So etwas zu hören war nicht eben das, was ich mir im Urlaub wünschte.

Meine gute Stimmung war schlagartig vorbei. Wer so etwas sagte, der meinte das nicht zum Spaß.

Ich musste hinter die Hecke. Da es keine Lücke gab und ich sie auch nicht durchbrechen konnte, blieb mir nur der Weg bis zum Ende der Hecke, wo das Gasthaus begann. Dort musste ich mich dann nach links wenden, um den Weg hinter der Hecke zu erreichen.

Harry Stahl schlief tief und fest. Ich wollte ihn auch nicht wecken und machte mich deshalb allein auf den Weg. Ich ging schnell und hatte auch bald das Ende der Hecke erreicht. Eine schnelle Drehung nach links, dann fiel mein Blick über den Weg bis hin zum See. So weit musste ich nicht erst schauen, denn auf halber Strecke sah ich zwei junge Männer.

Einer von ihnen kniete am Boden. Er trug eine dunkle Jacke und ein helles Hemd. Selbst aus dieser Distanz sah ich, dass er im Gesicht blutete. Vor ihm stand jemand, der mir halb den Rücken zudrehte, sodass ich sein Gesicht nicht so sah, wie ich es gern gewollt hätte. Der Mann vor ihm umklammerte seine Beine und musste sich anhören, was dieser hoch gewachsene blonde Typ zu sagen hatte.

Ich war von den beiden noch nicht gesehen worden. Es gab auch keine anderen Zeugen auf dieser recht kurzen Strecke.

Meine Schritte dämpfte ich so gut wie möglich und so konnte ich teilweise hören, was vor mir gesprochen wurde.

»Das Licht und die Finsternis. Ich bin beides. Du sollst es nur begreifen und nicht mit anderen Menschen darüber reden. Erst wenn wir so weit sind, können wir die Botschaft in die Welt tragen, und dann wird man uns auch hören.«

Was ich da vernahm, konnte mir einfach nicht passen. Der Kniende nickte. Ich hörte ihn schluchzen, und dann ließ er die Beine des Blonden los.

Der hatte noch nicht genug. Er hob einen Fuß an und trat dem anderen gegen die Stirn. Er wurde nach hinten geschleudert und prallte gegen die Hecke.

»Merk es dir für alle Zeiten. Kein anderer als ich ist dein Herr. Ich bin alles für dich.«

Ich war jetzt so nahe herangekommen, dass ich normal sprechen konnte, um verstanden zu werden.

»Was soll er sich merken?«, fragte ich.

Der Blonde vor mir zuckte zusammen, blieb für einen Moment in seiner gebückten Haltung stehen, dann fuhr er herum und starrte mich an.

Auch ich sah in sein Gesicht.

Und was ich dort zu sehen bekam, trieb mir einen Schauer über den Rücken…

***

Ja, der Blonde war ein Mensch. Er war ein Mann, aber ich hatte gleichzeitig den Eindruck, eine Frau vor mir zu haben. Ein Zwitter, eine Mischung aus Mann und Frau.

Sein Gesicht war einfach nur böse. Und trotzdem auf eine gewisse Weise engelhaft glatt. Mann und Frau waren darin vereint.

Er trug ein dunkelblaues Zweireiher-Jackett mit einer ebenfalls dunklen Hose. Das helle Hemd war mit silbernen Fäden durchwebt, und es konnte durchaus sein, dass sich darunter zwei Brüste abzeichneten.

Zwischen uns hatte sich ein unsichtbarer Spannungsbogen aufgebaut.

Wir wussten beide, dass keiner so leicht nachgeben würde. Doch dann wurde ich erneut überrascht.

Er schrie mich an.

Es war kein normaler Schrei. Es kam mir vor wie ein künstlicher Laut, der aus seinem weit geöffneten Mund drang. Es konnte auch eine gewisse Angst dahinterstecken, aber das alles war für mich nicht mehr wichtig, denn auf meiner Brust - und zwar dort, wo mein Kreuz hing spürte ich den ziehenden Schmerz.

Ich wusste Bescheid.

Aber auch er, und er reagierte so schnell, dass er mich überraschte.

Wieder gellte mir sein Ruf entgegen, der sich anhörte, als würden jede Menge Zikaden ihre Wut hinausschreien.

Dann rannte er weg. Aus dem Stand sofort volles Tempo. Er hetzte an mir vorbei und nahm nicht die Richtung zum See, ich konnte ihm nur nachschauen und sah, wie er mit den Armen um sich schlug und seine Beine bei jedem Schritt irgendwie zu den Seiten schleuderte, wobei er sich trotzdem hielt und nicht fiel.

Ich nahm die Verfolgung nicht auf. Für mich stand nur fest, dass die Urlaubszeit ab jetzt vorbei war, denn mein Kreuz hatte sich nicht grundlos gemeldet.

Ich fragte mich, ob ich enttäuscht war.

Nicht wirklich, denn ich dachte in diesem Moment wieder mal an mein Schicksal und das schien nun mal keine richtige Ruhe für mich vorgesehen zu haben…

***

Ein leises Stöhnen riss mich aus meinen Gedanken.

Der junge Mann, der noch immer auf dem Boden saß, hatte es ausgestoßen. Das war sicherlich nicht nur gespielt, denn da brauchte ich nur in sein blutendes Gesicht zu schauen. Er hatte sich die Wunden nicht selbst zugefügt, das war der andere gewesen, den ich leider nicht hatte festhalten können. Aber ich hatte nicht vergessen, was da gesprochen worden war.

Diese blonde Erscheinung hatte sich über den normalen Menschen gestellt und gewissermaßen den Übermenschen herausgekehrt.

Und dann war da noch die Warnung durch mein Kreuz. Sie hatte mir klargemacht, dass ich es mit einem Todfeind zu tun hatte.

Selbst in der Idylle des Tegernsees hatte ich davor keine Ruhe, und das war nicht eben etwas, was mich freute.

Ich schaute den jungen Mann an. Er hatte inzwischen ein Taschentuch hervorgeholt und tupfte damit sein Gesicht ab. Das weiße Tuch bekam schnell rote Flecken. Das ganze Blut konnte er nicht entfernen. Es musste abgewaschen werden.

»Kommen Sie hoch, ich helfe Ihnen.«

Er schaute mich an. »Nein.«

»Sie sind verletzt. Spielen Sie hier bitte nicht den Helden.«

»Geh!«, stieß er hervor. Er winkte mit der rechten Hand. »Hau einfach ab. Das geht dich nichts an.«

Und ob mich das etwas anging. Da brauchte ich nur an die Warnung meines Kreuzes zu denken. Hier lief etwas ab, an dem ich nicht achtlos vorbeigehen konnte. Das war eben mein Schicksal.

Ich streckte dem jungen Mann meine Hand entgegen. Es sah so aus, als wollte er sie zur Seite schlagen, dann überlegte er es sich und fasste zu.

Ich zog ihn hoch.

Er hatte schwarzes Haar, das in der Mitte gescheitelt war. Wo sich das Blut nicht ausgebreitet hatte, war sein Gesicht recht blass.

Er stand jetzt vor mir.

»Hinter der Hecke beginnt der Biergarten«, sagte ich. »Dort gehen wir beide jetzt hin. Sie können sich im Gasthaus etwas säubern, und dann werden wir zusammen etwas trinken und uns unterhalten.«

»Ich will aber nicht.«

»Aber ich will es.«

Damit musste er sich abfinden. Ich hatte mit einer Stimme gesprochen, die keinen Widerspruch duldete. Etwas schwankend stand er neben mir, ohne mich allerdings anzuschauen. Er spie aus und tupfte wieder mit dem blutigen Taschentuch durch sein Gesicht.

Ich war froh, ihn unter meine Fittiche nehmen zu können, denn was da zwischen ihm und dem anderen Typen gesprochen worden war, hatte sich für mich ziemlich schlimm angehört. Das hatte nach einem Herrn auf der einen und einem Sklaven auf der anderen Seite geklungen.

Auf dem Rückweg kam mir die Hecke länger vor. Mein Begleiter hielt den Kopf weiterhin gesenkt und die Schultern leicht nach vorn gezogen.

Er fühlte sich unwohl, doch darauf konnte ich beim besten Willen keine Rücksicht nehmen.

Wir erreichten das Ende der Hecke und damit praktisch den Beginn des Biergartens.

Da wollte er nicht weiter.

»Ich will jetzt gehen.«

»Und wohin?«

»Das geht dich einen Scheißdreck an.«

»So, denkst du, mein Freund. Ich habe da eine andere Meinung. Wir werden uns in aller Ruhe unterhalten, und es ist niemand da, der dir den Kopf abreißen will.«

Er wusste, dass er aufgeben musste. Aber er warnte mich zugleich. »Du machst einen Fehler, Mann.«

»Wieso?«

»Das werde ich dir nicht sagen. Ich behaupte es eben und bleibe dabei, dass du einen Fehler machst.«

»Klar. Jeder macht irgendwann mal einen Fehler. Ich freue mich, wenn es andere sind, und ich glaube, dass du dazu gehörst. Du hast dich da in etwas hineinmanövriert, das für dich nicht gut sein kann. Aber darüber reden wir noch.«

Ich drückte ihn nach rechts, um zu unserem Tisch zu gehen, an dem Harry Stahl saß. Er schlief nicht mehr, sondern unterhielt sich mit Dagmar Hansen, die inzwischen eingetroffen war und einige Tüten abgestellt hatte.

Beide hatten mich gesehen und winkten mir zu. Aber es gab noch eine weitere Person, der wir aufgefallen waren. Das war die Kellnerin. Sie hatte an der Außentheke gestanden, löste sich jetzt von ihr und kam mit schnellen Schritten auf uns zu.

»Paul!«, rief sie. »Wie siehst du denn aus?«

»Sie kennen den jungen Mann?«, fragte ich. »Klar.«

»Wer ist er denn?«

»Der Sohn einer Nachbarin. Ich habe ihn vorhin schon mit diesem anderen Typen gesehen und war ziemlich sauer. Das ist kein Umgang für dich, Paul. Der tut dir nicht gut!«

Ich verstand jetzt auch den Launenwechsel der Kellnerin. Sie hatte den Blonden ebenfalls gesehen und ihn richtig eingeschätzt.

Paul starrte sie an. Er atmete dabei heftig und flüsterte: »Du hast mir gar nichts zu sagen, Monika. Ich bin für mich selbst verantwortlich. Bediene du die Leute hier und halte dich ansonsten raus aus meinem Leben.«

So schnell gab die resolute Bedienung nicht auf. »Ich habe Augen im Kopf«, flüsterte sie. »Ich sehe doch, dass dir dieser Umgang nicht gut tut. Woher kommt der Typ überhaupt?«

Ich nickte der Frau zu. »Das werden wir noch herausfinden.« Etwas leiser fragte ich: »Können wir später vielleicht miteinander reden?«

»Ja, ich habe den ganzen Tag über Dienst.«

»Gut.«

Etwas verwundert schüttelte sie den Kopf. »Aber warum wollen Sie mit mir reden? Wir sind uns fremd. Ich meine…«

»Ich denke, dass wir trotzdem auf einer Wellenlänge liegen, was ein bestimmtes Thema angeht.«

Monika schaute mich forschend an. »Sie sind Ausländer oder?«

»Ja. Aus London.«

»Machen Sie hier Urlaub?«

»Ich versuche es.« Mehr wollte ich nicht sagen. Außerdem warteten Dagmar und Harry auf mich. Zu ihrem Tisch hin schleppte ich Paul, dessen Gesichtsausdruck ablehnend blieb.

Dagmar Hansen holte rasch ein paar Papiertücher hervor, als sie das Blut im Gesicht des jungen Mannes sah, der sich von mir widerstandslos auf einen Stuhl drücken ließ.

Er war in einen apathischen Zustand gefallen, in dem er alles mit sich machen ließ. Sein Blick war dabei nach innen gerichtet.

Harry hatte eine Schale mit Wasser besorgt, so ließ sich das Gesicht besser reinigen. Ein zweites Glas hatte er mit Mineralwasser gefüllt, um es Paul trinken zu lassen.

Weder Harry noch Dagmar wussten bisher, was geschehen war. Ich erklärte es ihnen, während Dagmar weiterhin Krankenschwester spielte.

Harry schüttelte den Kopf, je länger ich sprach. Er konnte es nicht fassen und flüsterte: »Das kann doch nicht wahr sein. Das ist ja nicht zu glauben.« Er schaute Paul an. »Und der hat wirklich vor diesem Blonden gekniet?«

»Ja.«

»Und als der Typ dich kommen sah, ist er abgehauen. So ist das doch oder?«

Ich nickte. »Sonderbar ist allerdings, wie er geflüchtet ist. Er sah mich, er spürte mich, und dann war er weg. Als wäre ich der Teufel persönlich, der plötzlich vor ihm aufgetaucht ist.«

Harry grinste, als er meinte: »Vor dem wäre er vielleicht nicht geflüchtet.«

Ich grinste bei meiner Antwort nicht.

»Genau das ist es, Harry. Vor der dämonischen Seite wäre er sicher nicht geflohen. Aber vor der anderen. Dazu zählen ich und mein Kreuz. Ich habe dir von seiner Warnung erzählt. Es ging alles sehr schnell. Ich hörte noch seinen Schrei. Er drehte sich auf dem Absatz um und floh.«

Harry nickte. »Hört sich nicht gut an für dich oder auch für uns. War wohl nichts mit ein paar unbeschwerten Urlaubstagen. Das ist dein Pech, John. Es klebt dir an den Füßen und du kannst es beim besten Willen nicht abtreten.«

»Leider.« Ich musste meinem deutschen Freund zustimmen. Mir klebte wirklich das Pech an den Hacken. Daran ändern konnte ich nichts.

Ich war der Sohn des Lichts, ein Erbe, was nicht nur positive Begleitumstände mit sich brachte, denn ich war immer gefordert.

Manchmal hatte ich das Gefühl, die Dämonen anzuziehen wie das Licht die Motten.

Dagmar Hansen hatte ihre Pflegearbeit beendet. Sie tupfte auch den letzten Rest Blut weg. So sah der junge Mann wieder einigermaßen manierlich aus.

Er hatte sein großes Glas Wasser fast leer getrunken, starrte nun vor sich hin und schnaufte immer wieder durch.

Dabei vermied er es, den Blick auf uns zu richten.

»Darf ich fragen, wie du mit Nachnamen heißt?«

Er schaute mich an. »Warum?«

Ich lächelte. »Ich heiße zum Beispiel John Sinclair.«

Er trank sein Glas leer. »Na ja, ich bin Paul Köster.«

»Und du wohnst hier?«

»Klar.«

»Allein?«

»Nein. Aber das geht euch nichts an. Ist das klar? Ich will auch nichts mehr über mich sagen.«

»Okay, das verstehe ich. Wenn du nichts über dich sagen willst, dann vielleicht über den Mann, den ich bei dir gesehen habe. Er war ja nicht ein leuchtendes Beispiel für einen Freund.«

Paul schaute mir in die Augen. Mit einer sanften Bewegung wischte er eine dunkle Haarsträhne aus seiner Stirn. Dann verengten sich seine Augen. Die nächsten Worte flüsterte er.

»Mann, sagst du? Nein, da irrst du dich. Das war kein Mann. Lambert ist vollkommen. Oder er steht dicht davor, vollkommen zu sein. Er ist alles, verstehst du?«

»Nein, Paul, aber du wirst es mir erklären, denke ich.«

»Lambert ist eben einmalig. Er vereinigt alles in sich, und ich werde bald so sein wie er. Das hat er mir versprochen. Ich werde das Ritual zur Vollkommenheit erleben und diese Welt aus anderen Augen betrachten.«

Ich nickte. »Dann ist Lambert so etwas wie ein Guru für dich?«

Er winkte ab. »Ach, hör auf damit. Er ist viel mehr. Das kannst du nicht begreifen.«

Er stemmte seine Hände auf die Tischplatte und stand ruckartig auf.

»So, und jetzt werde ich gehen. Ich will euch nicht mehr sehen. Ist das klar? Lasst mich in Ruhe!« Er zischte uns wütend an, drehte sich um und lief mit schnellen Schritten weg.

Wir konnten nichts tun. Es gab keinen Grund, ihn festzuhalten. Zudem ich in diesem Land keine Kompetenzen besaß. Und Harry Stahl hatte nichts von dem mitbekommen, was sich nebenan hinter der Hecke zugetragen hatte. Harry machte auf mich auch einen recht ratlosen Eindruck, der sich bei Dagmar Hansen wiederholte.

Sie war es, die die erste Frage stellte.

»Sind wir hier vom Regen in die Traufe geraten?«

Ich nickte. »Sieht ganz so aus.«

»Und jetzt?«

Ich strich gedankenverloren über mein Haar. »Das Problem heißt Lambert. Ich gehe davon aus, dass wir in ihm einen neuen Gegner gefunden haben. Zumindest ich. Wir standen uns gegenüber, ich erlebte die Warnung meines Kreuzes, und den Rest kennt ihr.«

»Dann ist er also vor dir geflohen«, stellte Harry fest.

»So kann man es durchaus sehen.«

»Und der Grund ist dein Kreuz gewesen. Er muss seine starke Kraft gespürt haben.«

»So sehe ich das auch, Harry.«

Dagmar mischte sich wieder ein. »Da war doch noch etwas«, sagte sie mit leiser Stimme. »Dieser Paul Köster hat von einer Art Übermenschen gesprochen. Du, John, hast diesem Übermenschen gegenübergestanden. Du hast ihn also gesehen.«

»Stimmt.«

Dagmar fixierte mich aus schmalen Augen. »Kannst du uns sagen, wie er aussah? Kannst du ihn beschreiben?«

»Nein, das kann ich nicht genau. Es ging alles sehr schnell. Ich weiß, dass er blonde Haare hat, zugleich aber ein ungewöhnliches Gesicht.«

»Wie denn?«

Ich runzelte die Stirn. »Das ist schwer zu sagen. Es war das Gesicht eines Mannes, aber zugleich das einer Frau. Das ist wirklich so. Und wenn ich mich nicht irre, befand sich das Gesicht in ständiger Bewegung. Das könnt ihr glauben oder nicht. Aber mir ist es so vorgekommen.«

Es war schwer für die beiden, mir dies zu glauben. Das sah ich an ihren Gesichtern.

»Tut mir leid, dass ich euch keine andere Antwort geben kann. Ich gehe davon aus, dass dieser Lambert ein besonderer Mensch ist, falls man ihn überhaupt als einen solchen bezeichnen kann.«

»Als was würdest du ihn denn sonst sehen?«, fragte Harry.

»Nicht als einen Übermenschen. Eher als eine Mischung aus - was weiß ich noch alles.«

»Sollen wir ihn als einen Dämon bezeichnen?«, fragte Dagmar und schaute mich an.

»Ja, so sehe ich das. Er ist ein Dämon in menschlicher Gestalt. Er ist jemand, der alles will. Perfekt sein, und er will andere Menschen in seine Gewalt bringen, damit sie den gleichen Weg gehen wie er. Ob das so stimmt, weiß ich nicht. Vorstellen könnte ich es mir schon.«

»Dann müssen wir ihn finden«, sagte Harry und fügte hinzu: »Das wohl kein Problem sein wird.«

Da stimmten Dagmar und ich zu. Ich dachte dabei an die Kellnerin, die Paul Köster kannte. Möglicherweise konnte sie uns weiterbringen.

Es war, als hätte sie meine Gedanken gelesen, denn sie kam auf unseren Tisch zu. In einer Hand hielt sie eine Zigarettenschachtel und ein schmales Feuerzeug, »Darf ich?«

»Gern.« Ich deutete auf einen freien Stuhl.

Sie nahm Platz und nickte. »So, ich habe jetzt eine Pause.« Sie zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die klare Luft. »Das war ja nicht schön, was Sie da erlebt haben, oder?«

Wir stimmten ihr zu.

»Ich verstehe Paul auch nicht.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Ach, er wohnt in der Nachbarschaft. Er studiert in München und man konnte von ihm nichts Schlechtes sagen. Er war ein völlig normaler junger Mann.«

»Aber jetzt nicht mehr?«, fragte ich.

»Leider.« Sie drückte die Zigarette aus. »Leider muss ich euch da zustimmen. Er ist in einen schlechten Einfluss geraten.«

»Lambert?«, fragte ich.

»Ja.«

»Was wissen Sie über ihn?«

Monika schaute uns der Reihe nach an. »Nichts weiß ich über ihn, gar nichts. Er kommt nicht von hier. Er war plötzlich da, und ich habe auch nie ein Wort mir ihm gesprochen. Und doch habe ich ihn erleben können. Das war nicht gut.« Sie schüttelte den Kopf. »Das war gar nicht gut. Es ging um diese Aura, die ihn umgab. Sie war so völlig anders. Ich habe so etwas noch nie in meinem Leben gespürt. Ich kann sie auch nicht beschreiben. Allgemein würde ich sagen, dass sie mir unheimlich war. Ja, das muss ich zugeben. Wer vor diesem Menschen steht, der spürt so etwas, wenn er normal sensibel ist.«

»Können Sie uns auch sagen, wo wir ihn finden?«

Sie schnaufte durch die Nase. »Nein, das weiß ich beim besten Willen nicht«, erklärte sie dann. »Er ist überall und nirgends. Was er vorhat, weiß ich nicht, und ich glaube auch nicht, dass Paul der. Einzige ist, den er umgarnt hat. Da gibt es bestimmt noch einige andere. Der gibt sich doch nicht mit einem zufrieden. Nicht einer wie er.«

»Beweise haben Sie nicht?«

»Nein. Aber ich habe Angst um Paul Köster. Er hat sich so sehr zu seinem Nachteil verändert.«

»Haben Sie mal mit ihm darüber geredet?«, fragte Dagmar. »Sie kennen ihn sicherlich schon lange.«

»Und ob. Ich habe ihn aufwachsen sehen. Einige Male habe ich versucht, etwas von ihm zu erfahren. Leider biss ich auf Granit. Er sperrte sich.«

»Sprachen Sie denn mit seinen Eltern?«

»Nein, und das hätte auch keinen Sinn gehabt. Er und seine Eltern leben zwar zusammen in einem Haus, aber das ist auch schon alles. Ich habe schon seit langem den Eindruck, dass sie sich aus dem Weg gehen. So ist das eben in den Familien. Außerdem sind beide Kösters berufstätig. Er arbeitet als Vertreter in der Modebranche und ist viel unterwegs. Frau Köster lebt in ihrer eigenen Welt. Sie interessiert sich nur für ihre Puppen. Die sammelt und repariert sie auch. Da ist sie ziemlich bekannt, auch außerhalb des Sees.«

Sie hob die Schultern und stand zugleich auf. »So, meine Pause ist vorbei.«

Ich hob einen Arm. »Moment noch, bitte. Können Sie uns sagen, wo Sie wohnen? Da finden wir dann ja auch Paul.«

»Ein Haus daneben.«

Sie nannte uns einen Straßennamen, mit dem wir nichts anfangen konnten. Aber das würde sich ändern.

Etwa eine Minute saßen wir noch schweigend beisammen. Von einer Urlaubsstimmung konnte nicht mehr die Rede sein. Es herrschte eine regelrechte Bedrückung.

Harry Stahl sagte schließlich: »Ich denke, dass wir hier noch einiges zu erledigen haben, und es fällt wieder mal in unseren Bereich.« Er schüttelte den Kopf. »Erst dieser Riesenvogel und jetzt diese Type, von der wir nicht wissen, ob sie ein Mensch ist oder ein Dämon.«

»Vielleicht beides zusammen«, meinte Dagmar.

»Das kann auch sein.« Ich schlug auf den Tisch und holte Geld hervor.

»So, das bezahle ich, und dann werden wir uns mal um diesen Lambert kümmern.«

»Wie willst du denn an ihn herankommen?«, fragte Harry.

»Über Paul Köster, und ich hoffe, dass wir es schaffen, ihn zum Reden zu bringen…«

***

Vollkommen!

Das war genau der Begriff, der das Dasein von Lambert bestimmte. Er wollte vollkommen sein. Er wollte es allen zeigen. Er wollte beweisen, dass es diese Vollkommenheit gab. Man musste nur den richtigen Weg beschreiten.

Und er würde Jünger haben, die an seiner Seite blieben. Die ihm gehorchten, weil er sie mit dem gleichen Ziel lockte. Die Menschen waren schwach, und sie waren nie mit dem zufrieden, was sie waren.

Sie wollten immer mehr, und dafür taten sie alles. Vollkommen zu sein, das bedeutete für sie, dass irdische Probleme nicht mehr zählten. Dass sie darüber standen und Dinge unternahmen, die sie normalerweise strikt abgelehnt hätten.

Lambert hatte sich wieder in seine Höhle zurückgezogen. So nannte er die Hütte, die auf der kleinen Halbinsel stand, um die sich niemand kümmerte, weil sie kein Gebiet war, das irgendwelche Touristen angelockt hätte.

Wer auf dem Wasser an ihr vorbeifuhr, kam erst gar nicht auf die Idee, dort an Land zu gehen, weil das Stück Land zum Wasser hin von einem dichten Schilfgürtel geschützt wurde.

Für ihn war sie ein ideales Versteck, in dem er sich wohnlich eingerichtet hatte.

Es war bisher alles glatt gelaufen. Die Hindernisse hatte er überwunden.

Er war nicht mehr nur ein ER, Lambert fühlte sich auch als eine SIE oder ein ES Er war alles in einem. Und genau das war sein Weg zur Vollkommenheit.

Doch jetzt gab es eine Störung. Hässlich fand er sie, sehr, sehr hässlich.

Er hatte sie auch nicht ausmerzen können, denn sie hatte ihm so plötzlich gegenübergestanden, dass er fast panikartig reagiert hatte. Er hatte das Gefühl gehabt, sein Inneres würde zerrissen werden, als er diesen blonden Typ vor sich gesehen hatte.

Er hatte fliehen müssen. Er, Lambert, hatte kapituliert. Das hatte ihn geschockt, und die Rückkehr in sein Versteck war nichts anderes als eine Flucht gewesen.

Flucht! Er! Nein, das konnte nicht wahr sein. Und trotzdem stimmte es.

Er war geflohen. Er saß in seiner Hütte im Halbdunkel auf der Matte.

Um ihn herum standen die Kerzen, deren Dochte nicht brannten, und er spürte so etwas wie ein Brennen in sich.

Wer störte ihn da?

Lambert schloss die Augen. Er musste sich konzentrieren. Da konnte er in sich hineinhorchen und versuchen, alles Menschliche zu vergessen.

Als Mensch war er nicht vollkommen. Zumindest nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Es gab noch zu viele Unzulänglichkeiten, aber er wusste, dass er auf dem richtigen Weg war.

In der Nacht war er über den Grund des Sees gewandert, ohne zu ertrinken. Und er hatte dabei alle Stadien seiner schon vorhandenen Vollkommenheit durchlebt.

Es war einfach wunderbar gewesen. Er hatte das Gefühl gehabt, sich vom Boden zu lösen und in eine nächst höhere Dimension zu gleiten.

Er war voller Freude gewesen, aber jetzt hatte er den brutalen Tief schlag erhalten. Lambert war davon ausgegangen, keine Feinde mehr fürchten zu müssen, und doch war es passiert. Ihm war plötzlich jemand über den Weg gelaufen, der ihn völlig durcheinander gebracht hatte. Da hatte es bei ihm eingeschlagen wie ein Blitz. Trotz seiner Flucht in die Höhle hatte er diese Tatsache nicht überwinden können.

Gab es tatsächlich jemanden, der noch vollkommener war als er? Und der dazu noch auf der anderen Seite stand?

Ja, verdammt noch mal, ja!

Lambert öffnete die Augen wieder. Dabei war gerade heute ein so wichtiger Tag. Er hatte für den Abend seine Jünger zu sich bestellt, damit sie den ersten Schritt in die Vollkommenheit taten. Es war ein Versuch, um zu beweisen, dass all die theoretischen Vorbereitungen gefruchtet hatten.

Eine Störung konnte er nicht gebrauchen. Aber er fürchtete, dass dieser Fremde nicht locker lassen würde, und er ging davon aus, dass ihm ein gefährlicher Feind auf den Fersen war.

Nach einem leisen Stöhnen legte er sich auf die Matte. Er starrte gegen die Decke, die aus dunklen Holzstämmen bestand. Sie lagen nicht sehr dicht nebeneinander, sodass am Tag immer Licht durch die Spalten sickerte und das Innere der Hütte schwach erhellte.

Nur er und seine Jünger kannten den Weg, und sie würden sich eher die Zunge abbeißen, als etwas zu verraten. Das hier war ihr Refugium, ihr Heiligtum.

Lambert schloss die Augen. Er wollte für sich sein, und er wollte zugleich den Weg nach außen finden. In die Welt, die man nicht sah, die aber trotzdem vorhanden war und deren Grenze für ihn durchlässig geworden war.

Es war so wunderbar, sich einfach fallen zu lassen oder sich hinzugeben. Er liebte es. Er hatte dann das Gefühl, von einer anderen Seite aufgefangen zu werden, die ihn stärkte und mit Kräften versah, die es auf dieser Welt nicht gab.

Seine Augen schlossen sich von allein. Er lag da, und trotz der geschlossenen Augen war er in der Lage, etwas zu sehen. Es war nur nicht die normale Welt. Um ihn herum hatte sich das aufgebaut, das ihm die neue Kraft gegeben hatte.

Er sah die Gestalten, die Gesichter. Er nahm die fremden Gedanken wahr, die ihn erreichten. Er spürte die Berührungen an seinem Körper, den er von seiner Kleidung befreit hatte. Nur nackt fühlte er sich wohl und ausgeliefert.

Er sprach nicht, aber er schickte seine Gedanken der anderen Welt entgegen. Er wollte den Kontakt, und er wollte auch die Hilfe derjenigen, zu denen er hoch schaute und die ihn so verändert hatten. Er fühlte sich als Bote, der in dieser Welt für sie agierte.

Er schickte die Gedanken los.

Es ist ein Feind da! Ein mächtiger! Mir ist fast das Herz zersprungen. Ich bin noch nicht so weit, als dass ich ihn hätte töten können. Er ist stark. Er hat etwas bei sich, das ich nicht kenne. Vor dem ich aber Furcht haben muss…

Antworteten sie? Er hoffte es. Wenn nicht, dann fühlte er sich im Stich gelassen, und das wollte er auf keinen Fall. Er brauchte sie, er war noch nicht ganz fertig, und deshalb bat er sie so inständig um ihre Unterstützung.

Sie ließen ihn nicht im Stich. Er spürte es. Sie strichen über ihn hinweg.

Sie erfüllten seine Hütte mit ihrem Leben, mit ihrem Sein, und das musste auf ihn übergehen, sonst würde er die letzte Stufe nicht erklimmen können.

Er lag starr. Er hielt die Augen geschlossen. Er dachte nicht mehr. Er überließ sich seinen Freunden. Sie würden für ihn alles richten, und er fühlte sich so wohl, dass er die Zeit vergaß. Er schwebte irgendwo zwischen der Realität und der anderen Welt da draußen, einem Pandämonium, dem er sich als Mensch geweiht hatte.

Sie waren gekommen, und sie zogen sich auch wieder zurück. Es ging alles sehr langsam. Lambert spürte, dass die Berührungen an Intensität verloren. Er hielt seine Augen jetzt weit offen und schaute gegen die Decke, die wieder ihre normale Form annahm. Da war nichts mehr von geisterhaften Gestalten zu sehen, sie alle hatten sich wieder in ihre Zonen zurückgezogen.

Dennoch blieb er auf dem Boden liegen. Er musste seine Gedanken sammeln, und er spürte auch eine leichte Erschöpfung.

Aber sie hatten ihn nicht vergessen. Sie waren da, sie hatten ihn berührt und ihm die nötige Kraft gegeben, die ihn wieder ein Stück weitergebracht hatte.

Nach einer Weile richtete er sich auf. Dabei schwang er sich langsam in eine sitzende Position, wobei er den Blick angestrengt nach vorn richtete. Er fühlte sich wie neugeboren, und in seinem Innern brodelte es. Er bewegte sich zur Seite, streckte seinen rechten Arm aus, fuhr mit der Hand über den Boden und fand mit einem Griff, was er suchte.

Es waren die Zündhölzer.

Er lächelte vor sich hin. Vergessen war das Treffen mit diesem anderen.

Er war davon überzeugt, dass er sich vor ihm nicht mehr zu fürchten brauchte, denn die Begegnung mit seinen noch fernen Freunden hatte ihn gestärkt.

Der Reihe nach zündete er die Kerzen an. Sie bildeten um ihn herum einen Halbkreis, der nach vorn hin offen war. Die Flammen gaben genügend Licht, um auch die andere Wand zu erreichen.

Dort hing ein Spiegel.

Lambert schaute gern in ihn hinein. Er bewunderte sich. Er war der perfekte Narziss. Er brauchte es, um das Negative des Tages vergessen zu können. Erst wenn er sich im Spiegel der Wahrheit sah, war er zufrieden und glücklich, denn der Spiegel log nicht.

Er stand auf.

Lambert war groß, größer als die meisten Menschen. Breite Schultern, ein muskulöser Oberkörper und ein Kopf mit blonden Haaren.

Noch zeigte ihm der Spiegel nicht das, was er gern sehen wollte. Er musste näher heran, um sich besser erkennen zu können.

»Jaaa…«, stöhnte er. »Ja, das bin ich.«

Ein helles Kichern drang aus seinem Mund. Dann flüsterte er: »Ich bin ein ER, ich bin eine SIE, ich bin ein ES.«

Sein Gesicht zeigte noch immer die harten Züge eines Mannes, aber sein Oberkörper hatte sich verändert. Ihm waren Brüste gewachsen, wie sie eigentlich nur eine Frau haben konnte.

»Ich bin es. Ich bin alles auf einmal. Ich liebe mich, und ich habe die Kraft, alles weiterzugeben. Ich bin perfekt. In mir steckt der Mann, in mir steckt die Frau, und in mir steckt auch das Neutrale. Ich bin…«, er lachte und verbeugte sich dabei vor seinem Spiegelbild, »… Mensch und Dämon.«

Er trat noch näher an den Spiegel heran. Mit beiden Händen strich er an seinem Körper hinab und fühlte, dass er sich abermals verändert hatte und er jetzt ein geschlechtsloses Wesen war. Nichts erinnerte an eine Frau, aber es erinnerte auch nichts an einen Mann. Das war sein ES.

Er lachte sich an. Er rieb die Handflächen gegeneinander. Eine tiefe Freude steckte in ihm, die jedoch schlagartig verschwand. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer hasserfüllten Grimasse.

Plötzlich war ihm wieder dieser blonde Mensch in den Sinn gekommen.

Der Mann, vor dem er Angst gehabt hatte. Der etwas an sich hatte, was gefährlich für ihn war.

Lambert nahm sich vor, ihn zu finden. Es konnte nicht zwei Menschen dieser unterschiedlichen Art auf der Welt geben. Einer musste vernichtet werden, und das war der Blonde.

Lambert streckte seine Hand aus. Er hatte sie zur Faust geballt.

»Ich nehme den Kampf auf«, flüsterte er…

***

Wir gingen alle davon aus, dass dieser Paul Küster ein wichtiger Zeuge war.

Auf einem Stadtplan, der an einer Laterne befestigt war und unter Glas hing, hatten wir die Straße schnell gefunden. Wir mussten aus Rottach-Egern hinaus und in Richtung Süden fahren, dem kleinen Ort Kreuth entgegen. Die Straße lag abseits der Hauptroute, die von zahlreichen Touristenautos befahren wurde, weil sie zur nicht weit entfernten österreichischen Grenze führte.

Langsam rollten wir durch ein nettes Wohnviertel. Hier waren auch die neuen Häuser im bayerischen Stil errichtet. Vor den Fenstern und den Baikonen hingen die herrlichsten Geranien in ihrer vollen Blüte.

Beinahe hätten wir die Straße übersehen, weil ihre Einfahrt und das Schild von einem parkenden Getränkewagen verdeckt wurden. Im letzten Augenblick hatte Dagmar es entdeckt.

Harry bog nach rechts ab. Die Straße war eng und mit einigen Verkehrshindernissen gespickt. Er musste schon behutsam lenken und deutete dabei zur rechten Seite hin.

»Da muss das Haus gleich auftauchen.«

Er behielt recht. Es war ein etwas älteres Gebäude. Anderthalb Etagen hoch. Das Holz war nicht mehr so hell wie bei den anderen Häusern in der Nähe. Über die gesamte erste Etage zog sich ein breiter Balkon hin.

Auch er war mit Geranien geschmückt, die mir allerdings einen müden Eindruck machten und nach Wasser zu lechzen schienen.

Einen freien Parkplatz fanden wir ein Stück weiter. Beim Aussteigen sagte Dagmar zu mir: »Ich weiß nicht recht, John, aber ich habe so ein komisches Gefühl.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Als läge hier etwas in der Luft.«

Das lag es tatsächlich. Aber nur der Duft der Sommerblumen.

Wir gingen die paar Schritte bis zu unserem Ziel zurück und blieben vor dem Haus stehen.

Hätte man mich nach einem ersten Eindruck gefragt, ich hätte behauptet, dass niemand zu Hause war. Da stand kein Fenster offen, und das gesamte Haus machte auf mich keinen sehr einladenden Eindruck. Das konnte falsch sein, aber es war nun mal so: »Sieht nicht so aus, als wäre Paul Köster zu Hause«, meinte auch Harry Stahl.

»Ich sehe erst mal nach.«

Man konnte neben dem Haus hergehen und würde sicherlich in einem Garten landen. Ich schritt über einen Plattenweg, wich einem zusammengerollten Schlauch aus, umging auch zwei leere Gießkannen und schaute dann in einen Garten, der eigentlich nur aus einer Wiese bestand.

Von einem Rasen wollte ich hier nicht sprechen, dazu wuchs das Gras einfach zu hoch und war durchmischt mit kleinen Blumen. Die Wiese reichte bis an das Ende des Grundstücks, wo ein grüner Maschendrahtzaun die Grenze zum Nachbarn bildete.

Auf dem Grundstück bewegte sich auch nichts, und ich drehte mich um, weil ich die Rückseite in Augenschein nehmen wollte.

Auch hier gab es Fenster und den üblichen Balkon in der ersten Etage.

Dagmar Hansen kam zu mir. »Harry ist vorn«, sagte sie, »er hat schon geschellt.«

»Und?«

»Es öffnet niemand.«

»Hab ich mir beinahe gedacht.«

»Und trotzdem sind wir hergefahren?«

»Ja, und zwar bewusst. Dieser Paul Köster braucht einen Ort, an den er sich zurückziehen kann. Die Begegnung mit uns hat ihm nicht gefallen. Ich gehe mal davon aus, dass sich Menschen dorthin zurückziehen, wo sie glauben, sicher zu sein.«

»Das mag so sein und…« Dagmar stutzte plötzlich. »Da war doch was …«

»Wo?«, fragte ich.

Ihr rechter Arm schnellte hoch. »Dort. In der ersten Etage. Da hat sich etwas bewegt. Hinter der Scheibe. Ich glaube, das ist er gewesen. Das muss einfach so sein.«

»An welchem Fenster denn?«

»Hinter keinem. Es war die Tür zum Balkon.«

Ich richtete mein Augenmerk auf das bewusste Ziel und brauchte nur Sekunden, um zu erkennen, dass sich Dagmar nicht geirrt hatte.

Hinter der Tür stand jemand. Er war in der Glasscheibe deutlich zu erkennen. Es war Paul Köster, das sah ich an seiner Kleidung.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, flüsterte Dagmar.

Das war ich auch. Nur glaubte ich nicht, dass Paul die Tür freiwillig öffnen würde. Es musste uns gelingen, ihn dazu zu bringen.

Auch Harry kam jetzt zu uns. Er wollte etwas sagen, hielt sich jedoch zurück als er sah, dass wir zu einer bestimmten Stelle hoch schauten, was er auch tat, ohne eine Frage zu stellen.

»Da ist er ja.«

Ich nickte. »Er braucht nur noch rauszukommen. Ich denke, dass es schwierig sein wird, ihn zu überzeugen.«

Es war nicht nötig, dass wir uns weiterhin darüber Gedanken machten, denn die Reaktion kam von Paul Köster. Wir sahen seine Bewegung hinter der Scheibe, dann war die Tür zum Balken plötzlich offen. Er kam noch nicht, zögerte, schaute in den Garten, wo wir auf ihn warteten, und ich hatte dabei den Eindruck, als wäre er dabei, zu überlegen, was er tun sollte.

Harry Stahl übernahm die Initiative. Er legte den Kopf zurück, seine Hände bildeten neben dem Mund einen Trichter, und er sprach Paul Köster mit lauter Stimme an.

»Wir sind zu Ihnen gekommen, Paul, um in aller Ruhe mit Ihnen zu reden. Es passiert Ihnen nichts, Paul, das verspreche ich.«

Der junge Mann zögerte. Er kam uns vor, als würde er sich wie eine Puppe bewegen. Er hob ein paar Mal die Schultern, kniff dann die Augen zusammen, hielt sie auch geschlossen und schaffte es tatsächlich, den ersten Schritt zu tun, was ihn eine große Überwindung kostete.

Mir gefiel es nicht, dass er sich so unnormal bewegte. Wir standen zwar nicht in seiner Nähe, trotzdem versuchte ich, mich auf sein Gesicht zu konzentrieren. Für mich sah es so aus, als wäre sämtliches Leben aus ihm gewichen. Es war starr. Es sah aus, als hätte sich über seine normale Haut noch eine zweite gelegt. Auch in den Augen sah ich kein Leben.

Die dunkle Jacke hatte er nicht abgelegt. Die schwarzen Haarsträhnen fielen ihm bis in die Stirn, und sein Blick war nach wie vor ohne Glanz.

Der nächste Schritt brachte ihn bis an die Brüstung. Von dort aus schaute er über die mit Geranien gefüllten Balkonkästen hinweg, aber er hatte den Blick nicht gesenkt, um in den Garten zu schauen. Er sah über uns hinweg.

»Was ist mit ihm los?«, flüsterte Dagmar.

Ich hob die Schultern. »Das kann wohl nur er sagen. Ich habe keine Ahnung. Aber ich kann mir vorstellen, dass er fremdbestimmt ist. Das ist nicht mehr er selbst. Der wird an der langen Leine geführt, und ich ahne auch, wer dahintersteckt.«

»Was sollen wir tun?«

»Ihn nur nicht provozieren.«

Dagmar lächelte. »Soll ich es mal versuchen, an ihn heranzukommen? Ich bin eine Frau. Kann sein, dass er zu mir mehr Vertrauen hat.«

»Gut, versuch es.«

Sie ging vor, hob beide Arme an und winkte ihm zu. Ihr Mund zeigte dabei ein Lächeln. »Bitte, Paul, wir wollen dir wirklich nichts tun. Bleib ruhig. Wir möchten nur mit dir sprechen. Ein paar Fragen, das ist alles.«

Zum ersten Mal reagierte er und schüttelte kurz und heftig den Kopf.

»Was ist so schlimm daran?« Dagmar breitete die Arme aus. »Das ist wirklich ehrlich von mir gemeint, Paul. Du musst mir das glauben.«

Er tat nichts. Zumindest gab er keine Antwort. Aber er reagierte auf eine andere Weise. Sein rechter Arm zuckte zuerst, dann wurde er angehoben. Plötzlich gab es nichts mehr, was seine Hand noch verdeckte. Wir hatten freie Sicht, und es gab wohl keinen von uns, der nicht auf der Stelle erstarrte.

Paul Köster hielt einen Revolver in der Hand.

Er zielte nicht auf uns. Er hatte etwas anderes vor, und wir waren unfähig, einzugreifen. Außerdem ging alles viel zu schnell. Der Lauf verschwand in der Mundöffnung, und der Finger des jungen Mannes lag bereits am Abzug. Er zog ihn durch.

Jeder von uns hörte den Knall. Und jeder erschrak zutiefst, als er sich die Kugel in den Kopf jagte, die irgendwo in seinem Hirn stecken blieb.

Sein Körper zuckte, aber er fiel nicht nach hinten, sondern kippte nach vorn, wobei er auf die Geranien stürzte und beinahe noch das Übergewicht bekommen hätte.

Er fiel nicht zu Boden. Wie über einem Seil hing er mit baumelnden Armen da, in der rechten Hand noch immer den Revolver.

Er hatte es geschafft, sich das Leben zu nehmen, und wir waren nicht in der Lage gewesen, ihn davon abzuhalten…

***

Wir hatten uns eine schattige Stelle im Garten ausgesucht und standen dort relativ sicher, denn wir wollten den Leuten der Spurensicherung nicht im Weg stehen.

Die Mordkommission war durch Hauptkommissar Franz Stiegler vertreten.

Er war ein noch recht junger Mann mit einer Glatze. Deshalb trug er auch zum Schutz gegen die Sonne einen Hut. Sein Gesicht sah traurig aus. Das mochte an den Schlupflidern liegen, die um seine Augen herum zu sehen waren.

Er hatte uns bereits einige Fragen gestellt, wollte später aber noch einmal zu uns zurückkehren. Er wusste auch, wer wir waren, denn wir spielten ihm gegenüber mit offenen Karten.

Vorwürfe mussten wir uns nicht machen. Wir hatten den Tod nicht voraussehen und verhindern können, trotzdem hatte das Ereignis ein bedrückendes Gefühl hinterlassen, und als Frage hing nur ein Wort im Raum. Warum?

Mehrmals hatten wir es ausgesprochen und nach einer Antwort geforscht, die eigentlich auf der Hand lag. Zumindest, wenn wir dem glauben wollten, was Dagmar Hansen sagte.

»Ich bin der Meinung, dass diese Tat ferngelenkt war. Ja, als hätte er einen Befehl erhalten.«

Ich stimmte ihr durch mein Nicken zu.

»Und von wem?«, fragte Harry. »John hat doch diesen blonden Typen getroffen, der vor ihm geflohen ist.«

»Meinst du?«

Ich stand Dagmar zur Seite. »Ja, Harry, es geht um diesen Menschen, wobei ich darüber nachdenke, ob er überhaupt ein normaler Mensch ist.«

»Zumindest hat er so ausgesehen.«

»Das schon. Aber welcher normaler Mensch dreht fast durch, wenn er mich sieht?«

Harry nahm es mit Humor. Er klopfte mir auf die Schulter. »Du hast recht. So hässlich bist du nicht.«

»Danke. Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde. Aber im Ernst, dieser Typ ist gefährlich. In ihm steckt etwas, das ich nicht erklären kann. Er muss einen bestimmten Weg gegangen sein, den wir drei nicht akzeptieren können.«

»Der Teufel?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn nur kurz gesehen und bin auch über sein Aussehen gestolpert. Das war keine Offenbarung. Für mich war er irgendwie ein Zwitter.«

»Kein Dämon?«, fragte Dagmar.

Ich hob die Schultern. »Wer weiß? Eine genaue Antwort kann ich dir erst geben, wenn wir ihn haben, und das wird wohl noch eine Weile dauern, denke ich mal.«

Keiner der beiden widersprach mir. Sie hingen ihren eigenen Gedanken nach, die nicht eben fröhlich waren, was an ihren verkniffenen Gesichtern abzulesen war.

Wir bekamen Besuch. Hauptkommissar Stiegler wollte mit uns reden.

Sein Jackett hatte er ausgezogen und es um seine Schultern gehängt. In seinem Gesicht schimmerten Schweißperlen. Der Mund war zu einem säuerlichen Grinsen verzogen.

»Das ist der dritte Tote gewesen«, sagte er mit tonloser Stimme.

»Allmählich muss ich von einer Serie ausgehen, die vor allen Dingen junge Leute betrifft.«

»Es gab weitere Suizide?«

»Ja, zwei.«

»Und?«

»Auch junge Leute um die zwanzig, die hier in der Umgebung lebten.«

»Wie haben die sich umgebracht?«

»Beide sind ertrunken. Der eine wurde ans Ufer geschwemmt, den anderen hat der Kapitän eines Ausflugsboots entdeckt. Ja, so liegen die Dinge. Und jetzt habe ich den dritten Toten zu beklagen.« Er wischte den Schweiß aus seinem Gesicht. »Ich werde wieder Druck bekommen und habe nicht die kleinste Spur.«

»Überhaupt keine?«, fragte Harry.

»Nun ja, so ganz stimmt das nicht. Wir haben herausgefunden, dass die ersten beiden Toten und auch Paul Köster einander kannten. Aber das ist nichts Ungewöhnliches. Hier kennt sowieso jeder jeden, wenn er einheimisch ist. Das sehe ich nicht gerade als Spur an.«

»Gab es Gemeinsamkeiten?«, wollte ich wissen. »Waren sie Mitglieder im selben Verein oder so?«

»Weiß ich nicht. Ist aber möglich. Dann müsste es sich um eine Geheimgesellschaft handeln.« Er räusperte sich. »Was sogar wahrscheinlich ist, denn wir haben bei den Toten - nicht am Körper, sondern in deren Wohnungen - die gleichen Hinweise gefunden.«

»Welche?«

»Eigentlich nur einen Namen. Lambert.« Stiegler schaute uns aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Sagt Ihnen der Name etwas, obwohl Sie hier fremd sind?«

Ich schüttelte den Kopf und hatte mit dieser Geste einen Hinweis für Dagmar und Harry gegeben.

»Und Sie beide?«

Dagmar lächelte knapp. »Auch nicht.«

»Das hatte ich mir gedacht. Lambert - ein seltener Name. Aber keiner will ihn kennen. Für mich ist er so etwas wie ein Phantom, das trotzdem verdammt real ist.«

Ich hätte ihn aufklären können. Das ließ ich bleiben. Wäre dieser Lambert ein normaler Mensch gewesen, hätte es anders ausgesehen.

So aber lagen die Dinge in einem Bereich, in den sich jemand wie Stiegler nur schwer hineindenken konnte.

»Wissen Sie denn noch etwas über ihn?«, fragte ich.

»Nein, Herr Sinclair. Keine Spur. Selbst im Internet nicht, aber da hinterlässt man ja keine Spuren, wenn man schlau genug ist.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Und so etwas passiert hier am Tegernsee. Ich fasse es noch immer nicht.«

»Das Verbrechen nimmt keine Rücksicht auf Touristenorte«, sagte Harry Stahl, der von Stiegler scharf fixiert wurde, sodass er fragte: »Habe ich etwas an mir?«

»Nein, Herr Stahl. Es ist nur, dass ich Ihnen eine wichtige Frage noch nicht gestellt habe.«

»Aha. Und die lautet?«

»Was hat Sie eigentlich hierher an diesen Ort getrieben? Das war doch kein Zufall. In welch einem Verhältnis standen Sie zu dem Toten? Was hatten Sie mit ihm zu tun?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet, meine beiden Freunde natürlich ebenfalls.

»Er ist uns aufgefallen«, sagte ich.

»Inwiefern?«

»Durch sein Benehmen. Er war durcheinander. Wir trafen ihn in einem Biergarten. Er blutete an der Stirn. Wir haben uns etwas um ihn gekümmert.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Er ist dann gegangen, und jetzt wollten wir nachschauen, was mit ihm los ist.«

Franz Stiegler schaute uns an. Es waren keine freundlichen Blicke, mit denen er uns bedachte. »Wissen Sie, was komisch ist?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie werden es uns sagen.«

»Klar. Ich glaube Ihnen nämlich kein Wort.«

»Warum nicht?«

Er lachte. »Drei Polizisten oder so etwas Ähnliches. Daran kann man doch riechen.«

»Auch Polizisten machen Urlaub«, sagte Harry.

»Und stolpern über einen jungen Mann, der sich plötzlich umbringt, aus welchen Gründen auch immer.«

»So ist das«, sagte ich.

»Sie wissen mehr!«

»Als Fremde?«

»Sicher. Einmal Bulle, immer Bulle. Das gilt auch für den Urlaub. Ich kenne das.«

»Dann darf man Ihnen ja gratulieren.«

Stiegler holte tief Luft. »Eines sage ich Ihnen und will ich hier mal klarstellen. Pfuschen Sie mir nur nicht ins Handwerk. Das hier ist mein Revier. Gehen Sie wieder zurück in Ihr Hotel oder Ferienhaus, aber lassen Sie mich meine Arbeit machen.«

»Werden wir, Kollege«, sagte Harry. Er schrieb ihm sogar noch auf, wo wir zu erreichen waren. »Können wir jetzt gehen?«

»Am liebsten für immer.«

Harry lachte. »Keine Sorge, wir werden Ihnen den Fall schon nicht abnehmen. Sie sind der Chef, und das bleiben Sie auch. Können wir uns darauf einigen?«

Stiegler sagte nichts. Er winkte nur hastig ab, drehte sich um und ging davon.

»Der ist sauer«, meinte Harry.

Ich stand dem Oberkommissar bei. »Verständlich. Versetz dich mal in seine Lage. Er hat Angst davor, dass man hier herumschnüffelt. Das Zusammentreffen war auch sehr seltsam.«

Dagmar klatschte in die Hände. »Konzentrieren wir uns auf den Namen Lambert. Er ist es, den wir suchen müssen. Und da frage ich mich, wo wir anfangen sollen.«

Wir hatten alles, nur keine Idee. Wir wussten, dass es hier in der Nähe einen Menschen gab, der Lambert hieß und den ich sogar schon gesehen hatte. Ihn aber aufzutreiben, das war ein Problem. Dabei war er bekannt. Seinetwegen hatten sich drei junge Menschen das Leben genommen. Warum? Was gab es für einen Grund? Und wenn es ihn gab, dann musste dieser Lambert dahinterstecken. Er war der Anfang und auch das Ende.

»Drei«, sagte ich leise. »Schließt sich die Frage an, wie viele es noch werden.«

»Wenn wir so denken«, sagte Harry, »müsste der Kreis um Lambert größer sein.«

»Ja, Harry. Er ist wie ein Guru. Er hat Leute um sich geschart, die ihm blind folgen. Ich habe das an der Hecke erlebt. Da hat dieser Paul Köster vor ihm gekniet. Das ist doch nicht normal. Und jetzt ist er tot. Warum? Hat er es so gewollt oder unser geheimnisvoller Lambert? Wenn ja, warum schickt er seine Mitläufer in den Tod? Was hat er davon?«

»He, da preschst du weit vor«, sagte Harry.

»Ich spreche nur das aus, was mir durch den Kopf geht. Falsch ist das nicht, schätze ich.«

»Möglich. Dann ist Lambert so etwas wie ein dämonischer Guru, der hier seine Anhänger gefunden hat.«

»Genau. Und wenn wir einen Schritt weiter gehen, gelangen wir zu dem Ergebnis, dass es hier irgendwo einen Treffpunkt gibt, an dem sie sich zusammenfinden.«

So weit waren wir gekommen. Ab jetzt war das die Mauer, die wir aufbrechen mussten.

»Wer könnte uns weiterhelfen?«, fragte Dagmar.

Ich sagte: »Nicht der Kollege Stiegler.«

»An den habe ich auch nicht gedacht. Man müsste mit Leuten zusammenkommen, die Paul Köster gut gekannt haben. Er war ein junger Mensch, und ich gehe mal davon aus, dass er eine Freundin oder einen Freund gehabt hat, dem er sich anvertraute.«

»Da bleibt nur eine Person«, sagte ich. »Monika.«

»Wer ist das?«, fragte Dagmar.

»Unsere Kellnerin im Biergarten. Sie wohnt hier in einem der Nebenhäuser.«

»Okay, fragen wir sie.«

Es war für uns der einzige Hoffnungsschimmer. Und so verließen wir unter den misstrauischen Blicken des Kollegen Stiegler den Garten, um uns auf die Suche nach dem geheimnisvollen Lambert zu machen…

Lambert war in seiner Höhle geblieben. Aber er hatte deutlich die gewisse Unruhe in sich gespürt, und das gefiel ihm nicht. Er mochte es nicht, wenn er seine Sicherheit verlor, und das bezog er nicht auf den Blonden, sondern auf seinen Jünger Paul Köster.

Es hatte ihm gar nicht gefallen, dass er von dem Blonden in den Biergarten mitgenommen worden war.

Paul war ein schwaches Glied in der Kette. Er war nicht in der Lage, Druck auszuhalten. Auch wenn er es nicht bewusst wollte, er würde sich irgendwann verraten. Durch ein dummes Wort, durch einen lässig dahin gesprochenen Nebensatz. Das konnte Lambert auf keinen Fall dulden.

Er wollte auf seinem Weg in die absolute Vollkommenheit durch nichts gestört werden.

Es musste etwas unternommen werden!

Der Mensch mit den weichen und zugleich harten Gesichtszügen schaute wieder in den Spiegel und strich dabei mit beiden Händen über die Fläche hinweg.

Ja, da war etwas zu spüren. Der Spiegel hielt die andere Seite gefangen.

Sein Pandämonium, aus dem er die große Kraft schöpfte, um so zu werden, wie er es sich vorgestellt hatte.

Vollkommen.

Ein ER, eine Sie, ein ES.

Und wer dabei nicht in der Spur blieb, der musste beseitigt werden. Kein Risiko. Was zählte schon ein Menschenleben im Vergleich zu seiner Vollkommenheit?

Er trat wieder zurück in den Kreis, setzte sich auf den Boden und breitete die Arme aus.

Er war auf dem Weg zur Perfektion, und all seine Freunde aus der anderen Welt würden ihn unterstützen.

Zweimal hatte er bereits seine Diener vernichten müssen, weil sie nicht so wollten wie er. Und jetzt bereitete er sich darauf vor, einen dritten Jünger in den Tod zu schicken. Alle gehörten ihm. Er hatte es geschafft, sie in seine Aura zu bringen. Er konnte mit ihnen Kontakt aufnehmen, ohne sie vor sich sitzen zu haben.

Wieder nickte er dem Spiegel zu und versank in einer Trance. Hin und wieder zuckte sein nackter Körper, dann sah es wieder aus, als würde er erschlaffen.

Wieder umgaben ihn die Stimmen. Er hörte sie in seinen Ohren brausen.

Es waren seine Schutzengel, seine Schutzgeister, die aus den Tiefen der anderen Welten kamen, sich an seine Seite stellten und ihm auch die Kraft gaben, Leben zu zerstören.

So wie jetzt!

Der andere sollte nichts verraten können.

Er gehörte nicht mehr zu ihm. Er würde ihm keine Kraft mehr geben. Dafür mussten dann die anderen einspringen, und das würde auch klappen.

Er wünschte ihm den Tod. Seine Gedanken konzentrierten sich auf Paul Köster, der nicht mehr fähig war, mit dem eigenen Willen dagegen anzukämpfen. Er war wie Wachs unter der geistigen Kontrolle des mächtigen Lambert, der plötzlich aufstöhnte, als sich auf der Spiegelfläche etwas bewegte.

Zuerst dachte er an eine Täuschung, zwinkerte einige Male und sah plötzlich die Gestalt seines Jüngern vor sich.

Da stand er.

So blass und so tot…

Lambert öffnete den Mund. Es sah aus, als wollte er lachen. Ein Laut der Freude verließ seine Kehle, und sein Gesicht zeigte eine widerliche Verklärtheit, die auf einen normalen Menschen nur abstoßend wirken konnte.

Er sah den Tod, und der hatte für ihn seine Schrecken verloren. Es war das Bild im Spiegel, das ihm bestätigte, wer hier der große Sieger war.

Es gab kein Leben mehr in Kösters Augen. Sein Blick war leer, mit dem er ihn anschaute. Tote Augen, ein bleiches Gesicht.

Lambert lachte ihn an. »Du bist tot, Paul. Du bist vernichtet! Es gibt deinen Körper nicht mehr, und dein Geist wird in der Unendlichkeit verschwinden. Mein Ritual ist stärker. Ich habe die dämonische Kraft gewonnen. Ich gebe euch hin, um selbst die Vollkommenheit zu ernten. So und nicht anders ist es eingetreten. Geh mir für immer aus dem Weg Paul, für immer…«

Er hatte den Befehl gegeben und starrte auch weiterhin in den Spiegel.

Es kam jetzt darauf an, ob die andere Seite ihm gewogen war.

Sie war es.

Sein Mund öffnete sich noch weiter, als er sah, dass die Gestalt im Spiegel verblasste. Es ging sehr langsam. Ihre Umrisse verschwammen, und Sekunden später war von ihr nichts mehr zu sehen.

»Durch mich«, flüsterte er, »nur durch mich. Ich habe es geschafft. Ich bin frei. Kein Ballast mehr. Die anderen werden kommen und mich heute Abend vollkommen machen. Dann beginnt das Ritual, und ich werde über allem schweben. Das Tor wird offen sein, und die andere Seite wird mich mit ausgestreckten Armen empfangen…«

Er hätte jubeln und vor Freude schreien können. Aber er blieb ruhig und genoss seinen Triumph im Stillen, wobei er mit beiden Händen über seine Brüste strich.

Frau und Mann - Mann und Frau.

Er war vollkommen. Oder fast. Völlig vollkommen würde er erst nach dem Ritual sein…

***

Monika lächelte uns an, als wir den Biergarten betraten. »Da sind Sie ja wieder. Noch immer Durst, die Herrschaften?«

»Auch das«, sagte Harry. »Allerdings geht es uns mehr um Sie, Monika.«

»Fein. Aber wieso?« Sie bekam einen roten Kopf. »Was kann ich Ihnen denn alles Gutes tun?«

»Wir müssen mit Ihnen reden.«

»Wann? Jetzt?«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Nein, das geht auf keinen Fall. Schauen Sie sich doch mal hier um. Der Garten ist gut besetzt. Da kann ich meine Kollegen und Kolleginnen nicht im Stich lassen. Das werden Sie verstehen. Am Abend habe ich frei und…«

»Wir müssen aber jetzt mit Ihnen reden.« Harry gab nicht auf. »Ich spreche mit Ihrem Chef.«

»Der wird ganz schön sauer sein.«

»Ich auch.«

»Versuchen Sie es.« Harry betrat das Gashaus durch den Hintereingang. Dagmar und ich hatten inzwischen an einem leeren Tisch Platz genommen. Unsere Gesichter zeigten einen nicht eben fröhlichen Ausdruck.

»Wie kann ein Mensch sein Leben so wegwerfen?«, fragte Dagmar.

Ich runzelte die Stirn. »Er muss einen wahnsinnigen Stress gehabt haben. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Stress durch unser Erscheinen bei ihm zu Hause?«

Ich hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber ich denke, dass ich einen Fehler begangen habe.«

»Und welchen?«

»Ich hätte Paul Köster nicht allein lassen sollen. Mein Platz hätte an seiner Seite sein müssen.«

Dagmar legte ihre Hand auf die meine. »Dass es so kommen würde, John, hat keiner von uns voraussehen können. Wir sind nicht die Kindermädchen eines fremden erwachsenen Mannes. Da kann dir wirklich niemand einen Vorwurf machen.«

»So gesehen hast du recht. Ich denke trotzdem anders darüber. Hinzu kommt noch dieser Lambert. Was wissen wir von ihm?«

»Nichts.«

»Und genau das macht mich so nervös.«

Ich sprach nicht mehr weiter, weil Harry Stahl die Kellnerin Monika an unseren Tisch brachte.

»Dass Sie das geschafft haben, mich von meinem Dienst loszueisen, ist schon ein Wunder.«

Harry lächelte und rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Es gibt da immer Mittel und Wege.«

»Da müssen Sie schon was Besonderes sein.«

»Nur ein normaler Mensch, der viele Fragen hat.«

Jetzt ging bei ihr ein Licht auf. »Moment mal.« Ihre Augen blitzten plötzlich. »Das hört sich nach Polizei an.«

»Ich kann es nicht leugnen.«

Sie blies ihren Atem über die Tischdecke, während ich für uns Getränke bestellte. Diesmal ohne Alkohol.

»Dann kann ich verstehen, dass Sie den Alten rumgekriegt haben.«

Um es ganz formell zu machen, stellten wir uns der Bedienung vor. Wir erfuhren, dass sie mit vollem Namen Monika Fuhrmann hieß und hier schon seit einigen Jahren tätig war.

»Und weshalb wollen Sie mit mir sprechen?«

Es wurde plötzlich ernst, was auch Frau Fuhrmann merkte. Sie ließ ihre Blicke schweifen und fragte mit leiser Stimme: »Ist etwas passiert?«

Dagmar nickte. »Ja, es ist etwas passiert.«

»Und was?«

»Paul Köster ist tot!«

Monika Fuhrmann zuckte zusammen und duckte sich sogar leicht.

»Nein!«, flüsterte sie dann.

»Es ist leider die Wahrheit.«

»Mein Gott!« Sie legte beide Hände vor ihre Lippen und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schimmerten Tränen darin, und sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

Ich hielt es für besser, sie erst einmal in Ruhe zu lassen und zu warten, bis sie sich wieder gefangen hatte. Mit einem Taschentuch wischte sie die Augen trocken, dann zog sie die Nase hoch und fragte: »Und wie ist er gestorben? War es ein Unfall?«

»Indirekt.«

»Bitte, das verstehe ich nicht.«

»Er brachte sich selbst um.«

Wieder verschlug es ihr die Sprache. Sie merkte kaum, dass ihre Kollegin die Gläser mit der bestellten Apfelschorle auf den Tisch stellte.

Sie schüttelte nur immer wieder den Kopf.

»Warum hat er das getan?«

»Das ist die Frage, die wir gern klären würden, Frau Fuhrmann. Wir müssen den Grund herausfinden, und wir glauben, dass Sie uns dabei helfen können.«

»Ich?«

»Ja.«

Sie lachte kurz auf. »Nein, das kann ich nicht. Das ist unmöglich. Wieso sollte ich den Grund kennen?«

»Sie kannten Paul«, sagte ich.

»Ja, das ist auch alles. Ich kenne viele Leute, aber…«

Ich gab nicht auf. »Sie waren Nachbarn. Ich denke, dass das Zusammenleben in einer engen Nachbarschaft wie in Ihrer Straße anders ist als in einem anonymen Hochhaus.«

»Das ist wohl wahr.«

»Und Sie haben ihn aufwachsen sehen.«

Monika Fuhrmann trank von ihrer Schorle und senkte den Blick.

»Es ist alles so schrecklich. Ich - ich - bin so durcheinander, verstehen Sie? Das kann ich alles nicht begreifen.«

»Das glauben wir Ihnen«, sagte Harry Stahl. »Aber wissen Sie nicht, mit wem er Kontakt gehabt hat? Wer seine Freunde waren? Ist Ihnen da nichts bekannt?«

»Nein.«

»Und eine Freundin?«, fragte ich. Da lehnte sie sich zurück. Ihr Verhalten änderte sich, als hätten wir einen bestimmten Punkt getroffen.

»Ich glaube, da hat es jemanden gegeben. Eva Obermaier.«

»Na bitte.«

»Aber das ist vorbei, Herr Stahl. Das war einmal. Ich denke nicht, dass Eva sich gern an ihn erinnert.«

»Warum nicht?«

Sie winkte ab. »Da hat es oft Krach gegeben. Das habe ich mitbekommen. Die beiden müssen dann irgendwann auseinander gegangen sein.«

»Aber diese Eva Obermaier gibt es noch?«

»Klar.«

»Wo?«

»Hier in Rottach, Herr Stahl. Sie arbeitet in einer Parfümerie an der Hauptstraße. Da werden Sie sie finden.«

»Haben Sie denn Kontakt mit ihr?«

»Ja und nein. Man sieht sich, sagt grüß Gott, und das ist es dann auch schon.«

Ich fragte: »Können Sie sich denn vorstellen, dass diese Eva Obermaier mehr über den Mann namens Lambert weiß?«

»Möglich.«

»Und was wissen Sie über ihn?«

»Nichts weiter, Herr Sinclair. Ich, weiß nur, dass er ein Widerling ist. Aber wenn Sie mich nach seinem Wohnort fragen, dann muss ich leider passen. Ich habe keine Ahnung ob er von hier ist. Ich kenne ihn nur vom Ansehen und weiß, dass er sich mit einigen Leuten getroffen hat, wobei es nur Männer gewesen sind, die dann, wenn sie mal hier zusammen saßen, wie gebannt an seinen Lippen hingen.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht. Das klang sehr nach einem Guru oder einer Person, die Macht über andere Menschen besaß.

Monika Fuhrmann wirkte ein wenig betrübt, als sie sah, dass wir nichts mehr sagten.

»Tut mir echt leid, aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Das ist nun mal so.«

Harry Stahl schüttelte den Kopf. »Unsinn«, sagte er. »Machen Sie sich deswegen mal keine Sorgen. Sie haben uns genug geholfen. Diesen blonden Widerling bekommen wir schon noch zufassen.«

»Besuchen Sie doch mal Pauls ehemalige Freundin in der Parfümerie«, sagte Monika Fuhrmann. »Die kann Ihnen bestimmt mehr über ihn sagen.«

»Wie lange waren die beiden denn zusammen?«

Monika Fuhrmann schaute mich an. »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ein paar Monate schon, würde ich sagen…«

***

Vollkommen!

Nur dieses eine Wort geisterte durch den Kopf des Nackten. Er wollte vollkommen werden. Er war es noch nicht. Es brauchte seine Zeit, um Einlass in das gewaltige Pandämonium zu finden. Aber er war schon wieder einen Schritt weiter.

Es hatte einen Toten gegeben. Paul Köster hatte sich umgebracht. Das war perfekt. Damit war wieder eine Stufe genommen worden, um dem endgültigen Ziel näher zu kommen. Es fehlten nur noch einige Schritte, dann hatte er es geschafft. Und er wollte, dass es an diesem Abend geschah. Er und seine Jünger waren verabredet. Sie würden ihn bei Anbruch der Dämmerung aufsuchen, um mit ihm die große Prüfung abzulegen.

Er lachte, als er daran dachte.

Er lachte noch lauter, als ihm einfiel, was die Leute wohl sagen würden, wenn die Leichen ans Ufer trieben. Dann war es hier vorbei mit der Idylle. Es würde sich herumsprechen, die Leute würden in Panik verfallen und wahrscheinlich von einem Massenmörder reden. Ja, so würde das alles laufen, und er war der Mann im Hintergrund, der alles lenkte, und von dem niemand etwas wusste.

So musste es weitergehen, bis…

Etwas meldete sich wie eine schrille Warnung in seinem Kopf. Es war wie ein böser Schrei, und er hatte für einen Moment das Gefühl, in einen Abgrund zu schauen.

Da gab es diesen Mann.

Eine Zufallsbegegnung - oder nicht?

So genau wusste er das nicht. Jedenfalls schrie er wütend auf, als er an diese Begegnung dachte. Sie war für ihn wie eine Niederlage gewesen.

Er dachte daran, dass dieser Mensch etwas an sich hatte, was ihn ungeheuer gestört hatte. Etwas Furchtbares, für das er keine Erklärung fand.

Ja, Zufall, nicht mehr. Es konnte nur Zufall gewesen sein. Alles andere wäre nicht zu ertragen gewesen.

Lambert war noch immer nackt. Er dachte auch nicht daran, sich Kleidung überzustreifen. Für das, was er vorhatte, war es notwendig, nackt zu sein.

Pauls Tod hatte ihm viel gegeben. Er war wieder eine Stufe höher gestiegen und das wollte er jetzt testen. Dafür brauchte er das Wasser, das in seiner Nähe floss.

Er hörte das leise Schwappen der Wellen, die gegen das Ufer der Halbinsel schlugen. Noch war das Wasser nicht zu sehen, weil ihm dichtes Gesträuch den Blick nahm.

Das Wasser würde ihm zeigen, wie weit seine Vollkommenheit inzwischen gediehen war, und so ging er auf das Ufer der kleinen und dicht bewachsenen Halbinsel zu.

Mit nackten Füßen ging er durch das hohe Gras. Er genoss die Wärme, sah die Mückenschwärme über feuchten Stellen tanzen und lauschte dem Klatschen der anlaufenden Wellen. Es waren die normalen Geräusche, die ihn umgaben, und trotzdem fehlte etwas. Doch er vermisste das Singen der Vögel nicht. Andere Menschen hätten es vielleicht vermisst, aber nicht er. Die Vögel spürten mit ihrem Instinkt, dass es nicht gut war, sich in diesem Gebiet aufzuhalten. Sie spürten das Böse, das hier lauerte.

Im Hintergrund, dort, wo die Halbinsel in das normale Land überging, wuchsen Bäume in die Höhe. Das Gebiet der Zunge selbst war nur von Buchwerk bedeckt, das allerdings sehr hoch wuchs und ihm Deckung gab. So konnte er nicht gesehen werden.

Lambert war eine seltsame Gestalt, das wusste er selbst. Halb Mann, halb weibliches Wesen. Versehen mit einem Oberkörper, bei dem die Proportionen nicht stimmten. Von der Hüfte ab weiblich, weiter oben meist männlich, bis auf die Momente, wo ihm weibliche Brüste wuchsen.

Das Gesicht war zweigeteilt. Hinzu kam das blonde Haar in einer Länge, die sowohl für eine Frau als auch für einen Mann gepasst hätte.

Er war damit zufrieden. Er hatte es nicht anders gewollt. Er musste reif werden für seine Freunde im Pandämonium, denn sie sahen auch nicht anders aus. Sie waren so verschieden, und sie lebten in einer Welt, die nicht zu beschreiben war.

Lambert drückte sich an einem Busch mit klebrigen Blättern vorbei und hielt vor dem Schilfgürtel an.

Der erste Blick über den See. Das Wasser schlug leichte Wellen, die der sanfte Wind erzeugte, der auch sein Gesicht streichelte. Er hielt nach irgendwelchen Menschen Ausschau, die ihn hätten beobachten können.

Da war niemand zu sehen.

Er fühlte sich gut und sicher. Nach einigen Schritten weichte der Boden auf. Wasser sammelte sich in den Trittstellen, der Untergrund wurde glatt, und Lambert ging auf die Stelle zu, die er für sich präpariert hatte.

Dort war eine Lücke im Schilf geschaffen worden. Er hatte einige Rohre zur Seite gedrückt und sogar zerschnitten. So kam er ohne Probleme an das Wasser heran.

Sein Gang war etwas schaukelnd, was ihm ebenfalls nichts ausmachte.

Er kam mit seiner Körperform noch nicht zurecht. Aber das würde sich im Laufe der Zeit geben.

Lambert ging ins Wasser.

Der weiche und schlammige Grund reichte ihm bald bis zu den Knien. Er setzte einen Fuß vor den anderen, er spürte die Kühle des Wassers und genoss sie.

So flach der See an seinem Ufer auch aussah, das war hier an der Halbinsel nicht der Fall. Schon nach einigen Schritten ging es steiler hinab.

Auf dem Gesicht des Nackten lag ein Lächeln. Er fand es wunderbar, diese Feuertaufe zu erleben, und so genoss er es, immer tiefer in den See zu gehen.

Er sah die Schilfrohre, die sich vor ihm leicht bewegten. Sie kamen ihm wie eine Wand vor, die niemals zur Ruhe kommen wollte, so lange es das Wasser gab.

Der nächste Schritt war wie der Beginn einer Rutschbahn. Es gab plötzlich keinen Grund mehr unter seinen Füßen. Er rutschte weg, und einen Moment später schwappte über ihm das Wasser zusammen.

Spätestens jetzt hätte er die Lippen schließen müssen, doch das tat er nicht. Er ließ den Mund offen, ebenso wie die Augen. Er wollte seine Vollkommenheit beweisen.

Er ging tiefer, blieb mit den Tür auf dem Boden und widerstand dem Auftrieb.

Und dann ging er.

Unter Wasser, ohne zu atmen. Er spazierte nicht in Richtung Seemitte, er hielt sich in relativer Nähe des Ufers auf, und er schaute hin und wieder in die Höhe, um über sich den Wasserspiegel zu sehen, der auf ihn den Eindruck einer blasshellen Decke machte.

Lambert genoss diesen Gang. Er war für ihn stets etwas Wunderbares, denn es zeigte ihm, wie weit er sich schon vom normalen Menschsein entfernt hatte. Er brauchte den Mund nicht zu schließen, es gab keine Furcht vor dem Ertrinken.

Das waren die Schritte zur Vollkommenheit. Er war ein ES geworden, ein Wesen, das sich überall bewegen konnte.

Manchmal ließ er sich auch in die Höhe treiben. Da trat er in der Tiefe Wasser. Das war für ihn der Weg zum endgültigen Sieg, und so genoss er jede Sekunde.

Er ging den Weg, den am Abend auch seine Jünger gehen sollten. Er würde ihnen zeigen, zu was man fähig sein konnte. Und sie würden ihm folgen, ohne zu ahnen, was er wirklich mit ihnen vorhatte. Ihre Energie würde auf ihn übergehen und ihm noch mehr Kraft geben, die er benötigte, um die absolute Vollkommenheit zu erreichen und alles auf sich zu vereinigen.

Lambert machte wieder kehrt. Er hatte eine bestimmte Stelle erreicht.

Weiter ging es nicht für ihn. Da wäre er in eine Strömung geraten, die ihn zu weit abgetrieben hätte. Er hatte es einmal erlebt und wollte es kein weiteres Mal durchmachen.

Auf dem Rückweg hielt er die Augen offen. Er wollte sehen, wie sich seine Welt unter Wasser veränderte. Sie wurde nur allmählich heller. Ihm war, als sähe er ein fernes Licht, das immer näher kam.

Sein Kopf tauchte auf. Er verschaffte sich einen ersten Überblick. Er sah das Ufer seiner Halbinsel und war zufrieden.

Niemand hielt sie besetzt. Dieses Tür Land gehörte ihm allein.

Das Wasser rann aus seinen Haaren, und er strich mit beiden Händen durch das Gesicht, um es von den Rinnsalen zu befreien.

Nach drei weiteren Schritten erreichte er den festen Boden und reckte sich den wenigen Sonnenstrahlen entgegen, die das Blätterdach der Bäume durchließ.

Es ging ihm gut. Dieser Gang unter Wasser hatte ihm viel gebracht. Er konnte sich freuen, denn er fühlte sich noch stärker als beim letzten Mal.

Er fieberte den nächsten Stunden entgegen. Dass es irgendwo am See einen Feind gab, daran wollte er nicht mehr denken. In der Nacht, wenn seine große Stunde kam, konnte ihm das alles egal sein.

Die Hütte war jetzt zu sehen. Vom See aus war sie unsichtbar, und das war auch gut so.

Lambert hatte die Tür nicht zugezogen. Die Kerzenflammen waren gelöscht, und zwischen den Wänden hatte sich die Dunkelheit ausgebreitet.

Er war in Gedanken an die Zukunft versunken, und er fühlte sich nach wie vor absolut sicher.

Den Irrtum bemerkte er sehr bald.

Jemand trat aus der Hüttentür nach draußen, und eine Männerstimme sagte: »Hab ich dich endlich, du Schwein!«

***

Lambert hatte die Worte gehört, und ihm war, als hätte man die Welt, in der er sich bewegte, radikal zerstört. Plötzlich hatte ihn die normale Gegenwart wieder, aber er musste sich erst schütteln, um dies überhaupt anzuerkennen.

Er blieb stehen und schaute nach vorn.

Ja, da stand ein Mann. Klein, gedrungen, mit breiten Schultern und einem Stiernacken. Er trug einen hellen Hut. Das weiße Hemd war mit Schweißflecken übersät, und an den Beinen der grauen Hose klebten irgendwelche Pflanzenreste.

Da der Hut des Mannes nach hinten geschoben worden war, lag das Gesicht frei. Rund, vielleicht sogar etwas aufgedunsen. Pockennarben zierten die Wangen. Der Mund zeigte eine zynische Krümmung, und am dicken Hals traten die Muskelstränge hervor.

Lambert mochte den Mann nicht. Und noch weniger mochte er die Pistole, die der Typ in der rechten Hand hielt und damit auf ihn zielte.

Der Finger lag am Drücker. Bei der geringsten falschen Bewegung würde der Typ ihn krümmen.

Lambert wusste, dass er die Ruhe bewahren musste, und das schaffte er auch.

Er fixierte den Typ genau und überlegte, wo er ihn schon mal gesehen hatte. Er kam zu keinem Ergebnis. Der Mann war ihm fremd. Er gehörte einfach nicht zu seinem Kreis.

»Was wollen Sie?«

»Dich!«

»Und wer sind Sie?«

»Ich heiße Gallo, das reicht.«

»Aber warum…«

»Das sage ich dir auch noch. Ich habe einen Job, der kann manchmal sehr schmutzig sein. Aber ich erledige die Dreckarbeit für gewisse Menschen, die mich engagieren und auch gut bezahlen, und wenn man mich nach meinem Beruf fragt, dann sage ich, dass ich Privatdetektiv bin. Und zwar einer, der immer im Dreck wühlt. Ja, das hat mich bekannt und berüchtigt gemacht. Ich löse meine Fälle immer, und zwar so, wie es sich meine Auftraggeber wünschen.«

»Ja und?«

Gallo lachte meckernd. »Bei dir haben sie einen ganz besonderen Wunsch verspürt.«

»Welchen?«

»Ganz einfach. Ich soll dich killen…«

***

»Wen wollen Sie sprechen?«, fragte die Chefin der Parfümerie und schaute Harry Stahl aus großen Augen an.

»Eva Obermeier.«

»Das können Sie nicht.«

Harry musterte die Frau, die ungefähr vierzig Jahre alt war und so perfekt gestylt war. Da gab es nichts an ihrem Aussehen, an dem etwas auszusetzen gewesen wäre. Selbst aus dem schwarzen Haar hatte sich nicht eine Strähne gelöst.

»Und warum kann ich das nicht?«

»Weil es meiner Mitarbeiterin schlecht geht. Sie hat vor Kurzem eine schlimme Nachricht erhalten.«

»Worum ging es?«

»Das muss ich Ihnen wohl nicht sagen.«

Dagmar und ich standen im Hintergrund. Aber wir hatten unsere Ohren gespitzt und jedes Wort verstanden. Auch den letzten Satz, der uns hatte aufhorchen lassen. Wir konnten uns denken, wie die schlechte Nachricht gelautet hatte.

Harry ließ sich nicht einschüchtern. »Es kann sein, dass wir gerade wegen dieser Nachricht hier erschienen sind.«

»Das interessierte mich nicht.« Die Chefin des Ladens blieb hart.

Das war Harry auch. Er holte seinen Ausweis hervor und zeigte ihn. Die Frau verlor ein wenig von ihrer Fassung. Sie starrte das Papier an und hob die Schultern.

»Nun ja, wenn das so ist, dann kann ich Ihnen ein Treffen wohl nicht verwehren.«

Harry winkte uns zu. Die Frau bedachte uns mit misstrauischen Blicken, und Harry sprach davon, dass wir seine Mitarbeiter wären.

»Eva sitzt im Pausenraum. Man hat ihr telefonisch gesagt, dass sich jemand aus ihrem Bekanntenkreis das Leben genommen hat, und das hat sie niedergeschmettert. Sie war mal mit dem jungen Mann liiert.«

Harry nickte. »Deshalb sind wir hier. Auch Selbstmorde müssen untersucht werden.«

»Ja, das sehe ich ein. Kommen Sie.«

Wir gingen auf den hinteren Teil des Geschäfts zu, in dem nichts natürlich roch. Die Luft war geschwängert von zahlreichen Düften verschiedener Edel-Marken. Da gab es für uns kein normales Luftholen mehr. Man schmeckte immer etwas auf der Zunge.

Mitarbeiter und Kunden beobachteten uns, aber es gab keinerlei Kommentare.

Die Chefin schob einen Vorhang zur Seite. Ein schmaler Gang, zwei Türen. Die eine führte zu einer Toilette, die andere war wohl der Zugang zum Pausenraum.

Bevor wir etwas unternehmen konnten, hatte die Chefin die Tür bereits geöffnet und betrat den Raum. Ein Tisch, einige Stühle, ein Regal, eine Mikrowelle und eine junge Frau, die einsam am Tisch saß und ins Leere starrte.

Verweinte Augen. Ein zuckender Mund. Dunkelblondes zerzaustes Haar und Schminke, die im Gesicht verlaufen war.

Die Chefin sprach zwei, drei Sätze mit ihr und erklärte ihr, wer wir waren.

Harry mischte sich ein. »Das reicht, wir werden Frau Obermaier eine bessere Erklärung geben können.«

»Bitte, wenn Sie wollen.« Leicht pikiert schob die Frau ab, und so hatten wir freie Bahn. Stühle standen genug um den Tisch herum, sodass wir uns setzen konnten.

Die junge Frau musste sich fast eingekreist fühlen. Als sie den Kopf hob, schaute sie uns etwas verstört an und zog dabei die Nase kraus. »Was wollen Sie vor mir? Wer sind Sie?«

Harry sprach wieder. Er stellte sich vor, nannte auch unsere Namen und sagte, dass wir von der Polizei wären und einen Fall aufzuklären hätten.

»Sie können sich denken, welchen, nicht wahr?«

»Paul?«

»Ja.«

Eva schloss die Augen. Sie sagte in den folgenden Sekunden nichts, bis sie den Kopf schüttelte und mit leiser Stimme davon sprach, dass sie es nicht begreifen konnte, was da abgelaufen war.

»Warum hat er das getan?«

»Vielleicht können Sie uns dabei helfen, den Grund herauszufinden«, sagte Dagmar.

»Nein.« Eva schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das kann ich nicht. Ich weiß nichts.«

»Aber Sie waren lange mit ihm befreundet«, fuhr Dagmar fort. »Da sind wir richtig informiert?«

»Das war ich.«

»Wie lange?«

»Fast zwei Jahre.«

»Und dann kam die Trennung?« Dagmar hatte das heikle Thema sofort angeschnitten, und es war gut, dass sie als Frau zu Frau darüber sprach. Ich glaube nicht, dass Eva Obermaier Harry und mir geantwortet hätte.

Eva nickte.

Dagmar gestattete sich ein Lächeln. »Darf ich fragen, aus welchem Grund Sie sich getrennt haben?«

Mit einem Tuch tupfte sie sich das Gesicht ab und hob dabei die Schultern. »Es ging nicht mehr.«

»Und warum nicht?«

»Ha!« Sie lachte auf. »Wir sind einfach zu verschieden gewesen. Ja, das ist es. Wir waren zu verschieden. Können Sie das verstehen?«

»Sicher, Eva, das kann ich. Manchmal muss man erst länger zusammen sein, um das zu erkennen. Darf ich dennoch nach dem Grund fragen, obwohl wir uns ja fremd sind.«

»Das können Sie. Und ich sage Ihnen gleich, dass es nicht an mir gelegen hat. Nein, das hat es nicht. Paul ist plötzlich einen anderen Weg gegangen.«

»Ging er fremd?«

Kopf schütteln. Dann die Antwort: »Es ist nicht so, wie Sie vielleicht denken. Aber er hat jemanden kennengelernt.«

»Einen Mann?«

»Ja.« Evas Augen blitzten plötzlich.

»Es ist ein Mann gewesen. Aber das hatte nichts mit Männerliebe zu tun. Er hat sich von dem anderen Typen einfach faszinieren lassen. Er wurde in dessen Bann gezogen und hat davon gesprochen, einen neuen Weg gehen zu müssen.«

»Und wo sollte der ihn hinführen?«

Eva richtete ihren Oberkörper auf und presste ihn nach hinten gegen die Stuhllehne.

Dann sagte sie: »Dieser neue Weg sollte in die Vollkommenheit führen. Das war sein Ziel. Er wollte vollkommen werden.«

»Und was bedeutet das?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn das gefragt, doch er hat nur abgewunken. Wir beide entfernten uns immer mehr voneinander. Ich konnte diesen Weg einfach nicht mit ihm gehen. Außerdem hat er mich auch nicht danach gefragt. Egal, ich habe mein Leben weitergeführt, und er ging eben seinen neuen Weg.«

»Hatte der Mann einen Namen?«, fragte ich.

»Ja.«

»Lambert?«

Eva Obermaier starrte mich an. »Sie kennen ihn? Ja, er heißt in der Tat Lambert.«

»Dann habe ich ihn schon mal gesehen.«

Eva verzog die Lippen. »Dann haben Sie mehr Erfolg gehabt als ich. Ich habe ihn nicht zu Gesicht bekommen, obwohl ich es wollte. Ja«, rief sie, »ich wollte es. Ich wollte meinen Freund nicht kampflos aufgeben. Aber es hat nichts gebracht.« Sie hob die Schultern. »Paul ließ sich auf dieses Thema nicht näher ein. Da habe ich gegen eine Wand geredet.«

Ich fragte weiter: »Was wissen Sie überhaupt von ihm? Können Sie dazu etwas sagen?«

»Nein.«

»Haben Sie keine Initiative ergriffen? waren Sie nicht neugierig? Wollten Sie nicht sehen, was mit Ihrem Freund geschah? Wo er heimlich hinging und so weiter…«

Bei meiner Frage blitzte so etwas wie Kampfeswillen in ihren feuchten Augen auf. »Ja, das wollte ich. Das habe ich auch versucht, aber es wurde nur ein halber Erfolg.«

»Immerhin etwas«, meinte Harry.

»Das sagen Sie. Jedenfalls habe ich herausgefunden, dass Paul nicht der Einzige gewesen ist, der diesen Weg gehen wollte. Es gab da noch andere, die auf seiner Spur liefen. Mit denen hat er sich auch getroffen. Außeralb an einer einsamen Stelle im Wald in der Nähe von Kreuth. Aber da waren nur sie, das habe ich gesehen, als ich ihn mal verfolgte. Ein Lambert war nicht dabei.«

»Pauls Freunde kannten Sie aber - oder?«

»Nein. Es waren Fremde.« Sie winkte ab. »Wohin das alles führte, hat man ja gesehen. Es hat schon zwei Tote gegeben, die aus dem See gefischt wurden. Selbstmord. Es gab keinerlei Hinweise auf eine Fremdeinwirkung, das habe ich in den Zeitungen gelesen. Ich bin mir nicht sicher, ob die Toten auch zur Clique um Paul gehörten, und habe mich da auch nicht eingemischt, aber Paul und ich konnten nicht mehr zusammen sein. Ich habe dann mit ihm Schluss gemacht.«

»Und wie hat er es aufgenommen?«, wollte Dagmar wissen.

»Ha - gelassen. Ja, er nahm es einfach nur gelassen auf. Er war ja davon überzeugt, den richtigen Weg zu gehen, und davon hat ihn auch niemand abbringen können.«

»Dann war also der Kontakt zwischen Ihnen abgerissen?«

Ein zögerliches ja war die Antwort.

»Gar nichts mehr?«, fragte Dagmar: Sie hustete gegen ihre Hand. »Irgendwie habe ich es nicht übers Herz gebracht. Ich war neugierig, ich wollte mehr wissen, und ich bin ihm dann noch mal gefolgt. Er hat es nicht bemerkt. Er ist zum See gefahren. Dort stieg er dann in ein Boot und ruderte fort.«

»Wohin?«

»Es tut mir leid, aber das habe ich nicht sehen können. Es war schon zu dunkel. Und es gibt auch hier am Tegernsee Ecken, die von keinen Touristen besucht werden, weil es sich nicht lohnt. Da sind die Ufer auch nicht kultiviert worden. Man hat sie gelassen, wie sie sind. Von einer dieser Stellen ist er dann losgerudert.«

»Aber nicht über den See, oder?«

Eva dachte einen Moment lang nach. »Nein, das hat er wohl nicht getan. Soweit ich mich erinnern kann, ist er an dieser Seeseite geblieben. Das war mehr am Nordende. Dort gibt es wirklich noch einige einsame Stellen. Und ich glaube auch, dass er dort irgendwo an Land gegangen ist. Aber fragen Sie mich nicht, wo das gewesen ist.«

»Aber die Stelle, wo er gestartet ist, die kennen Sie noch - oder?«

»Ja. Die habe ich nicht vergessen.«

»Und könnten Sie die uns auch zeigen?«

»Wenn Sie wollen. Aber was haben Sie davon? Sie werden dort nichts finden.«

»Abwarten. Man kann das Ufer abfahren. Wissen Sie, ob es dort einen besonderen Ort gibt, an dem es sich lohnt, an Land zu gehen?«

»Nein, das weiß ich nicht. Ich bin kein Kenner des Sees. Das müssen Sie schon andere Leute fragen.«

»Ja, vielleicht werden wir das auch tun.« Dagmar lächelte offen.

»Jedenfalls bedanken wir uns für Ihre Auskünfte. Sie waren sehr aufschlussreich.«

»Ach, hören Sie auf. Ich habe Ihnen doch nicht wirklich weiterhelfen können.«

Harry stand seiner Partnerin zur Seite. »Aber ja doch. Wir wissen jetzt mehr.«

»Und trotzdem noch zu wenig, oder?«

»Das lässt sich ändern.« Dagmar nickte in die Runde. Es war das Zeichen für uns, aufzustehen.

Eva Obermaier blieb sitzen.

»Was haben Sie denn jetzt vor?«, fragte sie leise.

Ich beugte mich ihr entgegen und sagte: »Wir werden versuchen, diesen Lambert zu finden. Er ist die Schlüsselfigur.«

»Ja, das glaube ich auch. Aber es wird nicht einfach werden. Ich habe es auch nicht geschafft. Dieser Lambert ist eine Unperson. Manchmal habe ich das Gefühl, dass er kein Mensch ist.« Sie schüttelte den Kopf.

»Schrecklich, wie?«

»Das ist ganz natürlich. Und machen Sie sich bitte keine Vorwürfe, Eva. Sie hätten die Tat nicht verhindern können.«

Überzeugt war sie nicht, denn sie hob die Schultern und flüsterte: »Ich weiß nicht so recht.«

»Doch, Sie wissen es. Leben Sie Ihr Leben. Wir wünschen Ihnen alles Glück.«

Sie nickte und fing wieder an zu weinen, was eine völlig natürliche Reaktion war.

In gedrückter Stimmung verließen wir den Pausenraum und wurden von der gestylten Chefin erwartet.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Nicht ganz«, erklärte Dagmar Hasen. »Eva steht noch immer unter dem Einfluss dieser Nachricht. Ich würde vorschlagen, dass Sie ihr den Rest des Tages freigeben.«

»Nein, das geht nicht. Kunden und…«

»Wäre es Ihnen lieber, wenn sich Eva krankschreiben ließe?«

Die Augen der Frau funkelten. Auf einem Schild an der blütenweißen Bluse war zu lesen, dass sie Linda Strauß hieß.

»Ich werde mit ihr reden.«

»Auch gut. Das ist schon mal ein Anfang.«

Wir hatten hier unseren Job erledigt. Wie es weiterging, stand allerdings in den Sternen…

***

Lambert hatte gehört, was ihm gesagt worden war, aber er reagierte nicht. Nur auf seiner Stirn zeigte sich ein Muster aus kleinen Falten. Er überlegte, was er diesem Gallo getan hatte, aber er hatte nicht die geringste Ahnung.

»Warum willst du mich killen?«

»Weil ich den Auftrag dazu habe.«

»Und von wem?«

Gallo lachte. »Auch ich habe meine kleinen Geheimnisse. Ich werde dir den Namen nicht verraten, aber ich kann dir schon sagen, dass es mich verdammt viel Mühe gekostet hat, an dich heranzukommen. Darauf kannst du sogar stolz sein. Sonst bin ich nämlich schneller am Ball. Aber jetzt ist es so weit.«

Lambert musste lachen. Er konnte nicht anders. Er lachte und schüttelte dabei den Kopf.

Gallo gefiel seine Reaktion nicht. Er zielte jetzt direkt auf den Kopf seines Gegenübers, und Lambert verstand die Geste. Er stoppte sein Lachen sofort.

»Warum hörst du auf?«, fragte Gallo. »Lachend in den Tod zu gehen, das ist doch etwas.«

»Vielleicht hast du recht. Aber du solltest mal nachdenken.«

»Aha. Und worüber?«

»Über dich und auch über mich. So einfach ist das.«

»Das brauche ich nicht. Du bist so gut wie tot, und ich bleibe am Leben. Eine schlichte Rechnung ist das. Können wir uns darauf einigen?«

»Nein.«

»Ach, was denn noch?«

»Du kannst mich nicht töten. Das ist es, was ich meine.«

Gallo begriff nicht. Er zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Das meinst du doch nicht im Ernst?«

»Sicher meine ich das. Ich bin vollkommen. Oder fast vollkommen. Es fehlt nur noch etwas.«

»Hör auf mit dem Mist. Das glaubt dir niemand. Du bist nicht vollkommen. Bin ich auch nicht, aber ich bin gut, und das ganz im Gegenteil zu dir.«

»Darf ich dich was fragen?«

»Bitte.«

»Lauerst du schon lange hier?«

»Kann man sagen.«

»Dann musst du doch gesehen haben, woher ich gekommen bin. Oder etwa nicht?«

»Ja, vom Wasser.«

»Irrtum, Gallo. Wer immer dich geschickt hat, mich zu töten, weil einer seiner Söhne wohl den für ihn falschen Weg gegangen ist, ich bin einfach zu stark. Überlege doch mal genau, woher ich gekommen bin. Tu es, verdammt.«

»Vom Ufer her.«

»Auch. Aber ich bin aus dem Wasser gekommen.«

»Meinetwegen auch das.«

»Verstehst du nicht, Gallo? Aus dem Wasser! Aus dem See, aus der Tiefe«, flüsterte er. »Ja, ich bin aus der Tiefe gekommen. Ich bin über den Grund gewandelt, verstehst du? Über den Grund! Und das ohne Maske. Ohne eine Taucherausrüstung. Einfach so. Als wäre kein Wasser da gewesen. Aber es war da, und es hat mich nicht gestört. Begreifst du endlich? Ich kann unter Wasser gehen, ohne zu ertrinken. Das ist ein Phänomen, das ist einmalig. Ja, das Wasser tut mir nichts. Ich ertrinke nicht. Ich bin nahe dran, vollkommen zu sein.« Er legte den Kopf schief und fing wieder an zu lachen. »Und so etwas wie ich willst du erschießen?«

Gallo sagte nichts. Es kam nicht oft vor, dass ein Mann wie er sprachlos war. Hier traf es zu. Er fühlte sich nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Was der junge Mann ihm da gesagt hatte, klang unglaublich.

Aber war es das auch?

Von Beginn an hatte er ein seltsames Gefühl gehabt bei diesem Auftrag.

Man hatte ihn zum Toten engagiert. Der Vater eines Jungen, der sich umgebracht hatte, war sein Auftraggeber gewesen. Er sollte einen gewissen Lambert finden und töten.

Er hatte ihn gefunden. Nach langer Suche, vielen Mühen und viel Schweiß. Aber er hätte nie gedacht, eine derartige Gestalt vor die Mündung zu bekommen. Dieser Lambert war ein Mensch, daran bestand kein Zweifel, doch für Gallo war er jemand, der aus zwei verschiedenen Wesen zusammengesetzt worden war. Einem weiblichen und einem männlichen. Es war schon lächerlich, dass er Brüste hatte. Nicht besonders groß, aber doch eindeutig weiblich. Andere Teile seines Körpers waren wieder männlich. Nur das Gesicht war irgendwie beides.

So etwas gehörte seiner Meinung nach in den Zoo oder in ein Kuriositätenkabinett, aber er fand den Anblick von diesem Moment an nicht mehr so lächerlich. Dahinter musste mehr stecken. Viel mehr. Was sein Gegenüber ihm gesagt hatte, klang unglaublich, aber dieser Lambert hatte es mit einer derartigen Überzeugung ausgesprochen, dass es schon wieder glaubhaft war.

Dennoch wollte er seinen Job durchziehen. Das hatte er bisher immer getan.

Gallo grinste. Ein Beweis bei ihm, dass ihm etwas eingefallen war. Er dachte an die Unterwassertour, von der Lambert gesprochen hatte.

Bisher war alles Theorie gewesen, den Beweis dafür gab es nicht, und genau den wollte Gallo sich holen.

»Du bist also vollkommen - wie?«

»Noch nicht ganz. Ich werde erst in der folgenden Nacht vollkommen. Etwas fehlt noch.«

»Ist mir egal. Aber du hast behauptet, dass du unter Wasser laufen kannst.«

»Ja.«

»Dann zeig es mir mal. Geh ins Wasser und bleib dort unten. Bis zu zehn Minuten. Ich will endlich mal einen Typ sehen, der fast vollkommen ist.«

»Glaubst du mir nicht?«

»Nein.«

Lambert hob die Schultern. »Dann muss ich es dir wirklich vormachen.«

»Klar. Und bleib nur lange genug unten.«

»Keine Sorge, du wirst dich nicht beschweren. Wir müssen aber zum Wasser.«

»Gut. Geh vor.«

Das verschieden aussehende Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, was es noch schiefer machte.

Einen Moment später hatte Lambert dem Killer den Rücken zugedreht.

Er fühlte sich nicht mal unwohl dabei, denn er konnte sich auf seine Kräfte verlassen. Es war wunderbar für ihn, was der andere vorhatte. So konnte er eine perfekte Demonstration seines Könnens abgeben.

Und Gallo?

Für Lambert war der Mann schon so gut wie tot…

***

Es gab keinen Namen, an dem wir einhaken konnten. Wir wussten zwar, dass zu Lamberts Clique noch einige Personen gehörten, die aber waren uns unbekannt und scheuten auch bestimmt das Licht der Öffentlichkeit.

Was hatten wir in der Hand?

Eine Karte vom Tegernsee. Wir waren zurück in das Ferienhaus gefahren, saßen draußen und studierten die detaillierte Karte. So hatten wir schon auf den ersten Blick hin erkannt, dass das Gebiet, von dem Eva Obermaier gesprochen hatte, im Norden des Sees lag und damit nicht weit von unserem Ferienhaus entfernt.

»Das wird von der Landseite her problematisch sein«, erklärte Harry Stahl und sprach mir dabei aus der Seele. Zudem schaute er mich noch auffordernd an.

»Ja, du hast recht.«

»Dann gibt es nur eine Alternative. Wir werden es von der Seeseite aus versuchen.«

Ich nickte. »Das wollte ich gerade vorschlagen.«

»Und wir brauchen dazu ein Boot«, sagte Dagmar.

Harry winkte ab. »Das lässt sich besorgen. Er gibt hier einige Bootsverleiher.«

»Willst du treten?«

Harry verzog das Gesicht. »Soll ich lachen oder was? Ich möchte mal wieder Motorboot fahren.«

»Nichts dagegen.«

Wir nickten uns zu. Es war also alles klar, bis auf ein kleines Problem, das ich ansprach.

»Wenn ich mich recht erinnere, hat sich diese Clique immer am Abend oder bei Dunkelheit getroffen. Ich denke, dass wir mit unserer Bootsfahrt noch warten sollten. Mir wäre zum Beispiel die Dämmerung sehr recht. Oder?«

Wir schauten uns gegenseitig an, und Dagmar war ebenso einverstanden wie Harry, der sagte: »Es wäre nur fatal, wenn es einen weiteren Toten gäbe.«

»Das allerdings.« Ich drehte mich etwas auf meinem Stuhl und ließ den Blick hin zum See gleiten. Er lag praktisch unter uns und war von unserem Standort aus gesehen ein wunderschönes Gewässer. Ja, er lag dort wie gemalt. Man musste schon einiges an Fantasie aufbringen, um zu begreifen, dass sich dort schreckliche Dinge abspielten oder abgespielt hatten.

Harry stand auf und verschwand im Haus. Dabei murmelte er etwas von einem Bootsverleih und dass er sich darum kümmern würde..

Dagmar und ich blieben allein auf der Terrasse zurück.

»Na, hast du dir deine Urlaubstage so vorgestellt?«, fragte sie mich.

Ich schüttelte den Kopf, lachte und erwiderte: »Bestimmt nicht. Das habe ich nicht voraussehen können. Aber so ist das nun mal. Ich scheine prädestiniert dafür zu sein, keinen Urlaub machen zu dürfen.«

»Das sehe ich auch so. Und allmählich geraten Harry und ich auch in dieses Fahrwasser.«

»Abwarten.«

Wir hörten Harry, der leise vor sich hin pfiff. Da wussten wir, dass er Erfolg gehabt hatte.

Erst als er saß, rückte er mit der Sprache heraus.

»Es geht alles klar. Wir bekommen das Boot. Es gab zwar einige Probleme wegen der Uhrzeit, doch als ich dienstlich wurde, waren sie wie weggeblasen.«

»Sehr gut«, lobte ich und fragte weiter: »Wann geht es denn los?«

»Wann immer wir wollen.«

Ich streckte die Beine aus. »Dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit.«

Dagmar stimmte mir zu. »Deshalb hole ich uns jetzt etwas zu trinken und einen kleinen Imbiss.«

Ich wollte protestieren, denn ich war noch satt vom Mittag.

»Lass es lieber«, riet Harry. »Es hat keinen Sinn, sich gegen sie zu stellen. Wenn sie sich einmal was in den Kopf gesetzt hat, zieht sie das auch durch.«

»Kenne ich. Wie bei Sheila Conolly.«

»Du sagst es, John. Die wahren Chefs sind immer nur die Frauen…«

***

»Geh weiter, du komischer Zwitter. Keine Pause einlegen.«

Lambert war stehen geblieben. Er drehte sich sogar um. »Der Zwitter wird dir noch zeigen, wo es langgeht.«

»Klar, auf der Kugel. Da werde ich schon mal deinen Namen einritzen. Los, ich will endlich sehen, wie jemand reagiert, der fast vollkommen ist. Dabei habe ich immer gedacht, dass nur ich das bin.« Er lachte hämisch. Lambert gab keine Antwort. Er hatte sich auch längst wieder umgedreht, damit der Killer nicht den freudigen Ausdruck auf seinem Gesicht sah.

Das Wasser hatten sie noch nicht erreicht, dafür aber fast das Ufer mit dem Schilfgürtel.

Lambert setzte seinen Weg fort. Es störte ihn nicht, dass er nichts am Leib trug. Wer auf dem Weg zur Vollkommenheit war, der konnte auf Kleidung gut und gern verzichten.

Und er freute sich auf die nahe Zukunft. Dass er der Verlierer sein würde, dieser Gedanke kam ihm erst gar nicht. Er besaß die Kräfte, und er würde es dem anderen schon zeigen. Sterben musste er. Überleben konnte nur der Vollkommene, und das war er.

Es gab nur dieses eine Wort, das ihm durch den Kopf ging. Es war so einmalig, und als er seinen rechten Fuß zuerst ins Wasser setzte, da durchströmte ihn noch mal die Kraft.

Über die Schulter hinweg fragte er: »Soll ich weitergehen?«

»Aber immer doch.«

Gallo sah nicht das Lächeln auf dem Gesicht des Nackten. Hätte er es gesehen, er wäre vielleicht nachdenklich geworden. So aber war er zu stark in seinen eigenen Gedanken gefangen. Seine bisherigen Jobs dieser Art hatte er bisher alle durch eine Kugel gelöst. Diesmal war es anders. Da ging jemand freiwillig in den See, ohne an die Gefahren zu denken. Und er war dann eben ertrunken. Sein persönliches Pech.

Lambert hatte den normalen Weg genommen. Schon bald umspielte das Wasser seine Hüften. Der Wind hatte ein wenig zugenommen. Er bewegte das Wasser ebenso wie den kleinen Wald aus Schilfrohren, die leicht von einer Seite zur anderen schwankten. »Geh weiter!«

»Ja, ja, keine Sorge. Es wird alles so geschehen, wie du es gewollt hast.«

»Das will ich dir auch geraten haben.«

»Ich wollte dir nur noch sagen, dass ich gleich abrutschen werde. Es geht hier plötzlich steil hinab.«

»Kannst du ruhig. Ich will nur, dass ich dich im Auge behalte, das ist alles.«

Lambert kannte sich aus. Er wusste genau, wie er seinen Part durchziehen würde, und er war sicher, dass er den Killer hinter sich damit überraschen würde.

Noch ein Schritt.

Plötzlich reichte ihm das Wasser bis zur Brust, und nach dem nächsten Schritt berührte es sein Kinn.

Der nächste Meter würde es bringen. Er wollte Gallo zuvor warnen und hob einen Arm.

»Achtung, ich bin gleich weg.«

»Na hoffentlich.«

Lambert streckte das rechte Bein aus und ließ sich vorrutschen.

Im nächsten Augenblick schlug das Wasser des Sees über ihm zusammen.

Sein erstes Ziel war erreicht…

***

Der Nackte ließ sich langsam in die Tiefe gleiten. Er zog dabei die Schultern nach vorn und wusste, genau, dass er beobachtet wurde, denn das Wasser war hier zwar eingefärbt durch allerlei Pflanzen, aber noch recht durchsichtig.

Deshalb wusste er auch, dass er von dem Mann mit der Pistole genau beobachtet wurde. Bevor er mit seinem Hinterteil den Boden berührte, rutschte er auf der schlammigen Fläche, die leicht abschüssig war, nach vorn und glitt immer tiefer in das Wasser.

Und dann tat er etwas, um dem Killer zu zeigen, wie vollkommen man sein konnte. Auf der Stelle drehte er sich um und achtete darauf, nicht zu viel von dem Schlamm aufzuwirbeln, um die Sicht nicht zu sehr zu trüben. Er legte seinen Kopf leicht zurück, hielt Mund und Augen dabei offen. Nicht er wollte sehen, er wollte gesehen werden, und zwar jedes Detail sollte Gallo mitbekommen.

Er sah ihn.

Für Lambert war der Killer eine verschwommene Gestalt, die über ihm schwebte. Das war eine Folge der Lichtbrechungen des Wassers, und wenn Gallo sich bewegte, sah dies für den Nackten verzerrt aus, als wollte er sich auflösen.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit er ins Wasser gestiegen war. Es spielte für ihn auch keine Rolle. Er saß im Wasser, hielt den Mund offen, hätte eigentlich nicht atmen dürfen und ertrank trotzdem nicht. Das war das Phänomen. Das musste auch Gallo sehen, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte und nach unten glotzte, als könnte er mit seinen Blicken die Wasserfläche zerteilen.

Lambert wartete ab.

Er hätte stundenlang auf der Stelle sitzen bleiben können. Er wartete darauf, dass es Gallo zu viel wurde und er die Geduld verlor.

Was würde er dann tun?

Das war die große Frage, auf die Lambert noch keine Antwort wusste.

Stundenlang würde Gallo nicht warten. Wahrscheinlich war er jetzt schon sauer.

Eine Reaktion würde erfolgen. Egal wie sie aussah, es würde und musst etwas passieren.

Ja, er winkte. Er winkte sogar mit der Waffe. Er hatte sich hingehockt und zielte auf den Mann im Wasser.

Gallos Geduldsfaden war gerissen. Wenn er schoss, würde das Wasser die Kugel möglicherweise aufhalten. Davon hatte Lambert nichts. Er wollte Gallo, und er wollte ihn ganz.

Deshalb tat er so, als würde er gehorchen. Mit einer Handbewegung machte er dem Killer klar, was er vorhatte, drückte sich danach nach vorn und ließ seinen Körper in Richtung Oberfläche gleiten.

Es war dem Killer recht. Er wartete, und er freute sich bestimmt darauf, Lambert eine Kugel zu verpassen. Dass er sofort schießen würde, daran glaubte Lambert nicht. Gallo hatte zu viel gesehen, und es mussten sich bei ihm Fragen angehäuft haben, auf die er die entsprechenden Antworten haben wollte.

Lambert kam hoch.

Er sah Gallo nur verschwommen, weil das Wasser über sein Gesicht rann. Trotzdem bekam er mit, dass sich der Killer aus seiner unnatürlichen Haltung aufrichtete, und darauf hatte er nur gewartet.

Im richtigen Moment schaufelte er das Wasser mit beiden Händen in die Höhe. Gallo sah es zwar, war aber zu sehr mit sich selbst beschäftigt, reagierte nicht mehr rechtzeitig genug, und bekam die volle Ladung ins Gesicht.

Er schrie auf vor Wut. Er warf sich zurück, rutschte aber auf dem glatten Boden aus, sodass Lambert einige Sekunden blieben, um so zu handeln, wie er es sich vorgenommen hatte.

Er schnellte aus dem Wasser und packte die rechte Hand des Killers am Gelenk. In der Drehung brüllte Gallo auf, weil ein irrer Schmerz bis hoch in seine Schulter schoss.

Lambert riss ihm die Waffe aus der Hand, warf sie zur Seite und hatte beide Hände frei, mit denen er die Fußknöchel des Killers umklammerte.

Das war kein Spiel mehr, denn nach einem heftigen Ruck entpuppte sich die glatte Fläche als Rutsche, und es gab nichts, was den Killer noch aufhalten konnte. Sein letzter Schrei endete in einem Blubbern, und noch in derselben Sekunde verschwand sein Kopf unter Wasser.

Jetzt hatte Lambert ihn dort, wo er ihn hatte haben wollen. Hier war er der Chef, hier kam keiner mehr frei, wenn er es nicht wollte. So rasch wie möglich zog er sein Opfer an eine tiefere Stelle, damit er keinen Grund mehr unter den Füßen hatte.

Gallo schlug um sich. Ohne den Widerstand des Wassers wären seine Bewegungen schnell und hektisch gewesen, hier wurden sie gestoppt.

Zudem hatte Gallo die Orientierung verloren, und so konnte Lambert mit dem zweiten Teil seines Plans beginnen.

Ein schneller Griff, und schon wurde Gallos Kehle von zwei Händen umklammert. Gallo hatte den Mund aufgerissen, als wollte er nach Luft schnappen, aber die bekam er nicht mehr, denn das Wasser war längst in seine Lungen gedrungen. Er würde keinen Atem mehr holen können, er konnte nichts mehr tun, denn er befand sich bereits auf dem Weg in Jenseits.

Schließlich löste Lambert die Hände von der Kehle des Mannes. Es gab keinen Widerstand mehr. Gallo trieb leblos im Wasser - mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen. Aber das war nicht mit dem zu vergleichen, wie es bei Lambert der Fall gewesen war.

Er kniete jetzt vor dem Killer. Seinen linken Fußknöchel hielt er fest. Er wollte nicht, dass Gallo abgetrieben wurde.

Wenig später hatte er ihn an Land gezogen. Gallo lag tot auf dem Rücken, und Lambert starrte in sein Gesicht. Obwohl der Killer nichts mehr hören würde, sprach Lambert ihn an und schlug dabei leicht gegen seine Wangen.

»Was hattest du vor? Mich zu töten? Mich zu vernichten? Mir eine Kugel in den Kopf zu jagen? Was hast du dir nur vorgestellt? Ein fast vollkommenes Wesen vernichten zu wollen. Das schafft niemand. Kein Mensch wird sich je an mir vergreifen.« Er hörte auf zu reden und konnte einfach nur noch lachen. Das brach allerdings schnell wieder ab, als ihm ein bestimmter Gedanke durch den Kopf schoss.

Wohin mit der Leiche?

Er hätte sie in seiner Hütte lassen können, um sie seinen Jüngern zu zeigen, die bald eintreffen würden. Aber nicht an einem solchen Tag, wo er es bis zur Vollkommenheit schaffen wollte. Nein, das war nicht der richtige Moment.

Er hatte etwas anderes mit ihm vor, und darin besaß er bereits Routine.

Gallo war nicht der erste Tote, den er loswerden wollte. Er dachte an seinen flachen Nachen, den er im Schilf versteckt hatte. Der hatte ihm schon manch guten Dienst erwiesen, und das würde heute nicht anders sein.

Die Leiche auf den Nachen laden und auf den See hinausfahren. Er kannte genügend Stellen, wo er seine makabre Last loswerden konnte.

Den Toten ließ er auf dem Ufer liegen, als er durch das Schilf zu der Stelle ging, wo das flache Boot lag, an dessen Bug er ein kurzes Seil befestigt hatte, damit er es ziehen konnte.

Das Holz bog die Schilfröhre zur Seite, knickte Gräser, und Lambert lächelte, als er es geschafft hatte. Er ging an Land, legte die Leiche auf den Nachen und hob die Ruderstange an, die auf dem flachen Boot gelegen hatte.

Es war zwar noch nicht ganz dunkel geworden, aber an dieser Stelle des Sees herrschte so gut wie kein Betrieb. Hier war er noch mehr ein Biotop, dem Lambert ein totes Stück Fleisch hinzufügen wollte…

***

Der Bootsverleiher war ein grauhaariger Mann mit einem auf sein Haar farblich abgestimmten Bart. Er war von hagerer Gestalt und zudem recht unwirsch. Erst die Ausweise hatten ihn beruhigt. Es kam schließlich nicht oft vor, dass sich jemand um diese Zeit ein Boot auslieh, um auf den See hinaus zu fahren.

Dass wir das Boot auch lenken konnten, beruhigte ihn nicht. Er blieb skeptisch, nahm aber die nicht geringe Leihsumme entgegen, und danach gab er sein bestes Stück her, wie er sagte.

Das Boot war groß genug, um uns bequem Platz zu bieten. Harry Stahl hatte das Steuer übernommen. Seine Partnerin stand neben ihm, während ich es mir auf einer Bank am Heck bequem gemacht hatte und mich über das Wasser schippern ließ.

Dunkel war es noch nicht, aber die Sonne war schon recht weit gesunken. Noch schickte sie ihre Strahlen über das Wasser und vergoldete die Oberfläche.

Es hätte wirklich eine wunderschöne Fahrt in den Abend werden können.

Aber da war der Druck in mir, der nicht weichen wollte. Ich dachte an den toten Paul Köster, und es hatte vor ihm schon zwei junge Männer gegeben, die in den Selbstmord getrieben worden waren. Für mich stand einwandfrei fest, dass es jemanden geben musste, der das alles zu verantworten hatte.

Natürlich dachte ich dabei an Lambert.

Wer oder was war er?

Okay, ein Mensch, aber zugleich einer, bei dem nicht alles stimmte. Vom Aussehen her nicht und auch nicht von seiner Reaktion, als er auf mich getroffen war.

Ich holte mir das Bild noch mal vor Augen. Ich hatte sein Erschrecken erlebt und auch seinen Hass, den er mir regelrecht entgegengesprüht hatte. So etwas passierte nicht bei einem Mann, der völlig normal und von schwarzmagischen Dingen unbelastet durch das Leben schritt.

Wir hatten uns zuvor noch mal die Karte angeschaut und entschieden, uns nicht zu weit vom Ufer zu entfernen. Wenn Eva Obermaier mit ihrer Aussage richtig lag, dann musste sich der Treffpunkt am Ufer befinden, und zwar dort, wo es nicht bebaut war.

Es war die Zeit, in der sich auch die letzten Segler und Surfer zurückzogen. Wir hatten bald das Gefühl, uns fast allein auf dem Wasser zu bewegen. Es kehrte auch eine seltsame Stille ein, die man noch mehr hätte genießen können, wenn nicht das Tuckern des Motors gestört hätte. Aber daran konnte man sich auch gewöhnen.

Ich stand auf und ging zu meinen deutschen Freunden hin.

Harry lenkte. Dagmar stand neben ihm und hatte die Karte ausgebreitet, auf der sie unseren Weg verfolgte. Mit einem Kugelschreiber malte sie die Strecke dabei nach.

Ich hatte mich bereit erklärt, das Ufer zu beobachten, und Dagmar wollte natürlich wissen, ob ich etwas entdeckt hatte.

»Leider nein.«

»Schade.«

Ich hob die Schultern. »Das wird auch nicht so einfach sein. Ich denke schon, dass wir auf unser Glück vertrauen müssen. Wir sollten bei zunehmender Dunkelheit darauf achten, ob irgendwo Licht zu sehen ist, und zwar dort, wo keine Häuser stehen.«

»Wir werden sehen«, sagte Dagmar.

Ich ging wieder zurück zu meinem Platz am Heck und schaute über die weiß gestrichene Reling hinweg. Das Wasser hatte mittlerweile eine andere Färbung angenommen. Die große Helligkeit des Sommertags war vorbei. Jetzt schien die Tiefe des Sees an die Oberfläche zu steigen, um sie entsprechend einzufärben. Und so war es mir fast unmöglich, in die Tiefe zu schauen. Vielleicht einen halben Meter weit wirkte das Wasser noch gläsern, dann war es vorbei.

Harry Stahl lenkte das Boot wieder näher an das Ufer heran.

Wir hatten fast das nördliche Ende des Sees erreicht. Hier gab es noch die Stellen, die der Natur überlassen worden waren, und hier war es auch schwer, an das Ufer heranzukommen, weil ein Schilfgürtel in den See hineinwuchs. Wenn man genau hinschaute, und das tat ich, war auch eine Landzunge zu erkennen, die sich wie ein dicker Finger in den See hineinstreckte.

Ob sich auf der Zunge etwas befand, war nicht zu sehen. Dafür war sie zu dicht bewachsen. Von der Distanz aus gesehen bildete das Strauchwerk so etwas wie eine natürliche Barriere. Bäume wuchsen erst dahinter hoch, und noch ein Stück weiter führte die Straße vorbei. Hin und wieder hörten wir den Motor eines vorbeifahrenden Wagens.

Ich konnte mir nicht helfen, ich hielt diese Landzunge für interessant.

Dagmar Hansen schien es ähnlich zu ergehen. Auch sie konnte ihren Blick nicht davon lösen.

Harry bemerkte unser Verhalten. Er fragte: »Soll ich den Motor mal ausstellen? Dann können wir uns treiben lassen.«

»Wäre nicht die schlechteste Idee.«

Er nickte mir zu. Wenig später war der Motor nicht mehr zu hören. Das Boot schaukelte lautlos auf den kleinen Wellen, und wir genossen die abendliche Stille auf dem Wasser, wobei das Geräusch der Wellen wie eine Melodie klang, die stets irgendwie gleich blieb, sich aber trotzdem veränderte.

Harry fragte mich: »Ist es die Halbinsel?«

»Ja.«

Er hob die Schultern. »Es ist nicht einfach, an sie heranzukommen. Zumindest von der Seeseite her nicht. Von der Landseite her würde es besser gehen, aber dafür haben wir uns nicht entschieden.«

»Schade, dass wir kein Fernglas haben.« Ich bedauerte es wirklich.

Okay, wir hätten näher an die Landzunge heranfahren können, aber davon nahmen wir Abstand. Mein Gefühl sagte mir, dass dies nicht gut war.

Ich schaute auf das Schilf, das sich leicht bewegte. Immer wieder schwappten die Wellen dagegen, fanden die Lücken zwischen den hohen Gräsern und rollten dort aus.

Unser Boot trieb nicht auf der Stelle. Wir merkten schon, dass es unter Wasser Strömungen gab. Die Oberfläche sah ruhig aus, aber was sich darunter abspielte, konnten wir nicht sehen.

»Was ist das denn?«

Dagmars verwundert klingende Stimme riss uns aus unseren Gedanken.

Wir schauten sie an.

»Wo?«, fragte ich.

»Da auf dem Wasser!«

Sie hatte in eine andere Richtung geschaut. Harry und ich mussten uns umdrehen, sahen im ersten Augenblick nichts, bis Dagmar mit dem ausgestreckten Arm in eine bestimmte Richtung wies.

»Das müsst ihr doch sehen.« Ihre Stimme klang leicht ungeduldig.

Harry und ich entdeckten es zur selben Zeit.

»Da schwimmt was auf dem Wasser«, flüsterte er.

»Genau«, bestätigte ich, »und es ist nicht mal klein.«

»Ein entwurzelter Busch?«

Keiner erkannte etwas. Bis Harry sagte: »Okay, das Ding sehen wir uns mal aus der Nähe an.«

Kurze Zeit später war die Stille wieder vorbei. In langsamer Fahrt tuckerten wir dem Ziel entgegen, das gar nicht mal so klein war und eine Form aufwies, die in mir eine schlimme Befürchtung aufkeimen ließ. Ich hoffte nicht, dass sich mein Verdacht bestätigte, den ich für mich behielt.

Eine Stange mit Enterhaken gab es nicht an Bord. Wir mussten den Gegenstand, wenn überhaupt, mit bloßen Händen an Bord hieven.

Wir kamen ihm immer näher, und dann musste Harry beidrehen, weil der Gegenstand sonst von uns weggetrieben wäre.

Jetzt war er deutlich zu erkennen. Neben mir stieß Dagmar Hansen scharf die Luft aus. Auch sie hatte gesehen, was da dicht an der Bordwand entlang trieb.

Es war eine männliche Leiche!…

***

Es war nicht der Moment, an dem wir uns gegenseitig Fragen stellten, die sowieso niemand beantworten konnte. Jetzt hieß es, handeln und den Toten an Bord hieven. Und es musste schnell gehen, damit wir oder der Tote nicht abgetrieben wurden.

Harry und ich bückten uns zugleich. Wir bekamen die Kleidung des Toten zu fassen, und mit vereinten Kräften gelang es uns, den starren Körper an Bord zu zerren.

Wir zogen ihn über das Deck zum Heck und ließen ihn dort auf dem Rücken liegen. Er hatte noch nicht lange im Wasser gelegen, das war zu erkennen, denn es gab keinerlei Verfärbungen an seiner Haut, die einfach nur nass war.

Ich kniete neben dem Toten und betrachtete dessen Gesicht. Es war mir fremd. Den Mann hatte ich noch nie zuvor in meinem Leben gesehen.

Ein rundes Gesicht, dessen Mund weit offen stand. Äußerliche Verletzungen wies der Tote nicht auf. Nach einer ersten Diagnose vermutete ich, dass er ertrunken war.

Der Meinung war auch Harry Stahl, und er fügte noch eine Frage hinzu.

»Ob er freiwillig ertrunken ist?«

Das konnte ihm keiner beantworten. Es war alles möglich, nur konnte ich in diesem Fall nicht so recht daran glauben.

»Ertrunken«, murmelte ich. »Der Mann kann auch ertränkt worden sein.«

»Sicher.« Harry nickte. »Dagmar und ich kennen ihn nicht.«

»Ich auch nicht.« Natürlich war ich neugierig und wollte wissen, wen ich vor mir hatte. Deshalb begann ich mit einer Durchsuchung seiner Kleidung.

In Deutschland tragen die meisten Menschen Ausweise mit sich herum.

Ich rechnete damit, dass es auch bei diesem Mann der Fall war.

Tatsächlich hatte ich Glück. Ich fand den Personalausweis in einer schmalen Brieftasche, die ich aus der Innentasche seiner Jacke holte.

»Franz Gallo«, las ich vor und schaute meine Freunde an. »Sagt einem von euch der Name etwas?«

Kopfschütteln.

Mir sagte der Name auch nichts, aber er war nicht grundlos ertrunken oder ertränkt worden, das ahnte ich, als ich ein weiteres Papier fand, das den Mann als Privatdetektiv auswies. Es konnte sein, dass er die gleiche Spur aufgenommen hatte wie wir, und darüber sprachen wir in den folgenden Minuten.

»Dass wir ihn hier gefunden haben«, sagte Harry, »lässt darauf schließen, dass wir möglicherweise schon an der richtigen Stelle sind. Ich bin kein. Arzt, doch wenn ich mir den Mann so anschaue, dann hat er noch nicht lange im Wasser gelegen. Davon können wir ausgehen.« Er schaute mich an. »Was sagst du dazu?«

»Kein Widerspruch.«

»Und wo stieß man ihn ins Wasser?«, fragte Dagmar und konnte unsere Antwort von unseren Bewegungen ablesen, denn Harry und ich drehten uns gemeinsam nach rechts, um zu dieser Halbinsel zu blicken.

»Seid ihr sicher?«

»Ja.«

Sie lächelte. »Aber nur von eurem Gefühl her, oder?«

Ich nickte. »Beweise müssen wir uns erst noch besorgen.«

»Auf dieser Halbinsel?«

»Wo sonst?«

Meine Freunde schwiegen. Sie schauten zur Halbinsel hinüber, sahen auch den Schilfgürtel und waren der Meinung, dass das Boot ihn durchbrechen konnte.

»Das stimmt zwar«, sagte ich, »aber das hilft uns nicht.«

»Wieso?«, fragte Dagmar.

»Ganz einfach. Sollte die Halbinsel besetzt sein, wird man bereits gesehen haben, dass hier ein Boot herumschwimmt. Ich werde es anders versuchen.«

»Du willst schwimmen?«, fragte Harry. »Genau.«

Beide schauten mich überrascht an, und ich musste lachen.

»Keine Sorge, die Strecke schaffe ich schon. Und keine Widerreden.«

Ich ging auf den Steuerstand zu, wo ich ein wenig Sichtschutz hatte. Dort zog ich meine Jacke aus und legte sie über den Sitz. Die Beretta blieb am Körper, und auch das Kreuz hing weiterhin vor meiner Brust.

Ich redete nicht mehr viel, wir sprachen uns nur kurz ab, was zu tun war, dann ging ich an der der Landzunge abgewandten Seite über Bord und glitt in das kalte Wasser des Sees…

***

Der fast Vollkommene war leicht beunruhigt. Das Problem Gallo hatte er aus der Welt geschafft. Er hatte ihn dem Wasser übergeben und verließ sich darauf, dass er abgetrieben wurde. So hatte er freie Bahn, wenn seine Jünger kamen, um dafür zu sorgen, dass er seine endgültige Vollkommenheit erreichte.

Er hatte noch Zeit. Es gab auf der Halbinsel einen Lieblingsplatz, wo er sich gern aufhielt. Das war dort, wo der Schilfgürtel das Land berührte und sich einige hohe Weidenbüsche ausgebreitet hatten, die ihm Deckung gaben.

Er wurde nicht gesehen, aber er konnte sehen. Sein Blick glitt hinaus auf den See.

Er kannte sich aus. Er wusste um die Stimmungen, die am See herrschten. Morgens waren sie anders als am Nachmittag oder am Abend. Und jetzt holte der Tag zum letzten Mal Luft, um sich später der Dämmerung und der Dunkelheit zu ergeben.

Da zogen sich die Menschen zurück, die sich tagsüber auf dem See vergnügt hatten. Jetzt begann die Stunde zwischen Tag und Traum, da konnte das Gewässer durchatmen, und manchmal bildeten sich auch feine Dunstschwaden über dem Wasser.

So war es normal. Doch nicht an diesem Tag, denn plötzlich erschien ein Motorboot in seinem Blickfeld. Es tuckerte dahin, und er sah, dass es mit drei Menschen besetzt war. Eine Frau und zwei Männer.

Das gefiel Lambert nicht. Es war ungewöhnlich. Normalerweise fuhren um diese Zeit keine Motorboote mehr über diesen Teil des Sees. Warum gerade heute?

Ein Fernglas lag in der Hütte. Er hätte hinlaufen und es holen können.

Das tat er nicht, weil er befürchtete, etwas zu verpassen. Er wollte den Kurs des Bootes verfolgen und herausfinden, ob die Besatzung nur zum Spaß diese Strecke fuhr oder etwas anderes im Sinn hatte.

Möglicherweise war man ihm auf die Spur gekommen, denn er hatte den Blonden nicht vergessen.

Hinter seiner Deckung wartete er ab. Hier konnte er sicher sein, vom Wasser aus nicht gesehen zu werden.

Das Boot näherte sich nicht der Halbinsel, aber die Besatzung hatte auch keine Eile, aus diesem Gebiet zu verschwinden.

Schon bald hatte er festgestellt, dass es keine auf ein Ziel ausgerichtete Fahrt war. Sogar der Motor wurde mal abgestellt. Man ließ sich treiben.

Man stand an Bord, um die Landschaft am Ufer zu betrachten, und da blieb es nicht aus, dass auch die Halbinsel in ihr Blickfeld geriet.

Lambert verspürte schon eine gewisse Erregung.

Ausgerechnet heute fuhren Leute vor seinem Ufer hin und her.

Das konnte kein Zufall sein. Der Gedanke, dass man hinter ihm her war, verdichtete sich immer mehr in ihm, und ihm war plötzlich klar, dass er sich etwas einfallen lassen musste.

Er konnte seinen Plan nicht durchziehen, wenn er unter Beobachtung stand, aber es war auch keine Zeit mehr, seinen Jüngern abzusagen.

Und dann passierte etwas, das ihm gar nicht passte. Sein feines Gehör nahm ein bestimmtes Geräusch wahr, das hinter seinem Rücken aufgeklungen war. Der Motor eines sich nähernden Wagens! Wenig später verstummte er.

Sie waren schon da. Sie hatten es nicht erwarten können, und er steckte in einer Zwickmühle. Hingehen oder weiterhin beobachten?

Er entschied sich dafür, zu seinen Jüngern zu gehen. Das Boot lief ihm nicht weg. Außerdem hatte es sich wieder in Bewegung gesetzt und tuckerte von der Halbinsel weg.

Mit wenigen Schritten hatte er die kleine Hütte erreicht, die auch von der Straße her nicht zu sehen war. Dort hatte der Wagen angehalten, ebenfalls gut verborgen, und er hörte die Stimmen seiner letzten drei Jünger, die den Weg zu ihm fanden Und sich erst mal durch das Buschwerk wühlen mussten.

Lambert empfing sie vor der Hütte. Dass er noch immer nackt war, störte ihn nicht, ebenso wenig wie die drei jungen Männer, die den Schutz der Sträucher verließen und ihn vor sich sahen.

Die Ankömmlinge blieben stehen. Sie trauten sich nicht, etwas zu sagen.

Mit einer leichten Unsicherheit in den Blicken schauten sie ihren Herrn und Meister an.

»Ihr kommt früh«, stellte er fest.

»Ja«, sagte ein junger Mann mit hellblonden Haaren. »Wir haben es nicht mehr ausgehalten. Außerdem haben wir gehört, dass Paul nicht mehr lebt. Warum nicht?«

Lambert hob die Schultern.

»Ich kann es euch nicht genau sagen. Er hat wohl nicht verkraftet, was auf ihn zukommt. Er drehte plötzlich durch und brachte sich um.«

»Wie die anderen, nicht?«

»Ich kann es nicht ändern«, sagte Lambert mit Unwillen in der Stimme.

»Aber ihr seid mir ja geblieben. Ihr seid der harte Kern. Auf euch kann ich mich verlassen, und ich frage euch jetzt noch mal: Wollt ihr mit mir zusammen die Vollkommenheit erreichen?«

»Ja!«

Drei Stimmen, eine Antwort!

»Das ist gut. Dann geht in die Hütte. Zündet schon mal die Kerzen an und wartet auf mich.«

»Wo willst du hin?«

Lambert lachte. »Kein Stress, meine Freunde. Ihr kennt die Regeln. Ich werde noch mal nach jemandem schauen. Geht in die Hütte und bereitet euch vor.«

»Müssen wir uns ausziehen?«

»Nein, das braucht ihr nicht. Wir ziehen den Test auch in voller Kleidung durch. Das spielt keine Rolle.«

Sie nickten.

Er hatte noch eine Frage. »Freut ihr euch darauf, den ersten Grad der Vollkommenheit zu erreichen?«

Sie bejahten es. Sie hatten lange genug darauf hingearbeitet.

Lambert musste unbedingt noch mal ans Ufer, um zu sehen, was dort auf dem See passiert war. Das Motorboot bereitete ihm schon Sorgen.

Er ging schnell und tauchte wie ein Geist aus seiner Deckung auf. Es war ihm jetzt egal, ob man ihn vom Boot aus sah. Er hatte schon zuvor einen schnellen Blick über das Wasser geworfen und etwas gesehen, was er jetzt bestätigt haben wollte.

Er lief bis ans Ufer.

Seine Augen weiteten sich, und dann lachte er. Allerdings nicht zu laut, aber er musste irgendwie seiner Erleichterung Luft verschaffen.

Der See war leer, so weit er schauen konnte. Kein Boot mehr zu sehen.

Und genau das hatte er sich gewünscht.

Jetzt stand ihm auf den Weg in die Vollkommenheit nichts mehr im Wege…

***

Bei Sonnenschein mochte das Wasser ja ideal zum Baden sein. In meinem Fall kam es mir schon kalt vor, auch deshalb, weil ich mich nicht unbedingt an der Oberfläche bewegte und auf Tauchstation gegangen war, damit ich nicht so leicht vom Ufer her gesehen werden konnte.

Vor dem Eintauchen hatte ich tief Luft geholt, um so lange wie möglich unter Wasser bleiben zu können, das zum Glück klar war, sodass nichts meine Sicht behinderte. Keine Algen, kein Schlamm und auch keine Gräser, die sich zusammengeballt hatten. Wenn ich nach oben schaute, dann kam es mir vor, als läge eine grünliche Glaswand über mir, die ich aber jederzeit durchbrechen konnte.

Ich schwamm mit ruhigen Zügen und tauchte erst auf, als es nicht mehr anders ging.

Ich saugte die Luft ein, wischte mir zugleich das Wasser aus den Augen, sodass ich sehen konnte und feststellte, dass ich dem Ufer schon ein ganzes Stück näher gekommen war und dass sich dort nichts verändert hatte.

Es stand niemand da, der den See beobachtete. Zumindest sah ich keinen. Allerdings ging ich auf Nummer sicher, holte wieder tief Luft und tauchte erneut.

Ich war froh, nicht von einer störenden Kleidung behindert zu werden.

Das Hemd und die Hose ließen sich ertragen, und die Beretta war auch nicht allzu schwer.

Nach dem dritten Auftauchen und dem Luftholen stellte ich fest, dass ich mich dem Ziel schon fast genähert hatte.

Vor mir wuchs der Vorhang aus Schilf hoch, der beim ersten Blick undurchdringlich aussah.

Wenig später spürte ich Grund unter meinen Füßen. Allerdings nicht fest, sondern weich und schlammig, sodass ich bis zu den Knien einsackte.

Alles war still. Ich hörte nur das Summen zahlreicher Mücken, was mich nicht weiter störte. Meine Sinne waren auf den Schilfvorhang konzentriert. Ihn musste durch ihn hindurch, denn er war einfach zu breit, um ihn umgehen zu können.

Ich suchte nach einer Lücke, fand sie auch und bog das Zeug zur Seite, um mir einen Weg zu bahnen. Das Wasser verlor immer mehr an Tiefe.

Schnell reichte es mir nur noch bis zu den Oberschenkeln, nur der Schlamm auf dem Grund versuchte immer noch, sich an meinen Füßen festzusaugen.

Mir gelang ein erster Blick auf die Halbinsel, und ich war schon enttäuscht, dass ich nichts sah. Es hielt sich kein Mensch in der Nähe auf.

Um mich herum war Stille, abgesehen vom leisen Plätschern der Wellen und dem Summen der Mücken.

Ich tat die letzten Schritte und gelangte auf festen Boden, der allerdings noch feucht war.

Und ich fing an zu frieren. Die nasse Kleidung klebte an meinem Körper.

Ich kam mir vor wie in nasse Lappen eingepackt, aber daran konnte ich nichts ändern. Außerdem hatte ich mir den Weg selbst ausgesucht. Und ich war auch jetzt davon überzeugt, das Richtige getan zu haben, obwohl sich in meiner Umgebung nichts rührte.

Wenig später war alles anders. Ich hatte nicht nur die Wand einer Hütte entdeckt, sondern auch den schwachen Lichtschein, der mir entgegenschimmerte.

Ich war richtig!

Ein bestimmtes Gefühl stieg in mir auf und es wollte auch nicht mehr weichen.

Lambert war in der Nähe! .

Mir war klar, dass ich höllisch achtgeben musste, um nicht zu früh gesehen zu werden, weil ich mir vorgenommen hatte, die große Überraschung zu sein.

Die Hütte war wirklich erst zu sehen, wenn man nahe genug an sie herangekommen war. Vom Wasser her hätten wir nicht die Spur einer Chance gehabt, etwas von ihr zu entdecken.

Auf allen vieren bewegte ich mich voran. Dass mir die Kleidung am Körper klebte, beachtete ich nicht mehr. Ich war voll und ganz darauf fixiert, die Hütte unbemerkt zu erreichen.

Wenig später traten die hohen Büsche zurück, die meine Sicht behindert hatten. Ich sah die Hütte im Ganzen vor mir. Sie war recht primitiv zusammengezimmert worden, und sie hatte an der Seite, die zum See hin zeigte, eine Tür, die weit offen stand.

Ich blieb in den nächsten Sekunden flach auf dem Boden liegen. Ich wollte mir erst einen Überblick verschaffen und den richtigen Zeitpunkt für mein Eingreifen abpassen.

Es gab in der Hütte Licht. Nur kein elektrisches. Einige Kerzen standen im Halbkreis, und dort saß ein Mensch, der mir den Rücken zudrehte.

Dennoch wusste ich, wen ich vor mir hatte. Es musste einfach dieser Lambert sein.

Meine Suche war also von Erfolg gekrönt.

Dennoch war ich mit meinem Platz nicht zufrieden. Wenn jemand die Hütte verließ und nach draußen ging, würde er über mich stolpern, und das war nicht im Sinne des Erfinders.

Also robbte ich zur Seite und suchte mir eine Position aus, von der aus ich den Eingang ebenfalls im Auge behalten konnte.

Ich spitzte die Ohren, denn ich bekam mit, dass in der Hütte gesprochen wurde.

Es war die Stimme des Mannes zwischen den Kerzen, der zu anderen sprach, die ich mehr schattenhaft gesehen hatte. Aber ich hatte erkannt, dass es drei waren, die sich mit Lambert in die Hütte aufhielten.

Abwarten und lauschen.

Dass sie nur zusammengekommen waren, um sich zu vergnügen, daran glaubte ich nicht. Ich vermutete eher, dass alles auf ein bestimmtes Ziel hinauslief und Lambert dabei war, sich das zu holen, was er wollte.

Tote hatte es schon zu viele gegeben. Ich nahm mir vor, es zu keinen weiteren kommen zu lassen, und wartete darauf, dass in der Hütte etwas passierte…

***

Lambert hatte ihnen gesagt, dass sie vor ihm ihre Plätze einnehmen sollten. Hinter ihnen befand sich der Spiegel, dessen Fläche dunkel geworden war, als hätten sich Schatten darüber gelegt.

»Ihr seid mir noch geblieben. Ihr seid der harte Kern, und deshalb heiße ich euch besonders willkommen auf dem Weg in die Vollkommenheit. Ich habe sie fast erlangt, es fehlt nur noch ein winziges Stück, aber das werde ich heute dank eurer Hilfe erreichen.«

»Und wie sieht die Vollkommenheit aus?«, fragte der junge Mann mit den hellblonden Haaren.

»Sie ist einmalig. Ihr werdet all das, was euch bisher bedrückt oder gestört hat, wie Ballast abwerfen. Ihr könnt Dinge in Bewegung setzen, an die ihr zuvor nie gedacht habt. Grenzen werden aufgehoben: Es gibt nicht mehr die Trennung zwischen Mann und Frau, es existiert nur noch das vollkommene Wesen.« Er lächelte, nickte und sagte dann: »Ich habe es selbst erlebt. Es war wunderbar. Ich schwebte über allem, und ich möchte euch etwas davon mitgeben.«

»Wie bist du dorthin gelangt?«

»Das müsst ihr doch wissen. Ich habe es euch einige Male gesagt. Es war die Verbindung zu einem anderen Reich, das existiert, aber für die meisten Menschen nicht sichtbar ist.«

»Ist es das Pandämonium?«, fragte ein junger Mann, der eine Kappe auf dem Kopf trug.

»Genau das ist es.«

»Und was sollen wir dort?«

»Ihr werdet es noch nicht betreten. Ihr werdet erst in eure neue Lebensstufe eintreten; Ich habe euch die Zeit gegeben, euch vorzubereiten. Nicht jeder wird ins Pandämonium aufgenommen, man muss schon gewisse Voraussetzungen erfüllen, so wie es bei mir der Fall gewesen ist. Ich war schon dort. Jetzt bin ich wieder hier. Ich habe dort die Kräfte und die Macht erhalten, die mich dazu befähigt, ein vollkommener Mensch zu werden. Das kann nur die andere Seite.«

»Bist du dann nicht ein Dämon?«, wurde er gefragt.

Lambert verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Ich bin in meiner Vollkommenheit alles. Mensch, Mann, Frau und auch ein Dämon. Schaut mich an, so will man mich im Pandämonium sehen. Als absoluter Mensch, der auch auf die andere Seite passt. Ich gehöre in diese Welt, aber ich gehöre auch zur anderen. Oder fast, denn am heutigen Abend wird es sich entscheiden. Dann darf ich die Welt des Pandämoniums wieder betreten. Dann bin ich einer von ihnen, aber zugleich kann ich mich noch als Mensch betrachten. Ihr werdet den Weg ebenfalls gehen können, nur müsst ihr bereit sein, euch aufzugeben, aber darüber haben wir ja oft genug gesprochen.«

»Warum ist Paul tot?«

»Er war zu schwach. Er sah es ein, dass er es nicht schafft. Er hat mich verraten, er bekam ein schlechtes Gewissen, und so blieb ihm nur der Freitod.«

»Und was ist mit uns?«

»Ihr werdet heute die erste Stufe erreichen. Und ihr werdet mir die Kraft geben, dass ich die letzte betreten kann. Durch euch erreiche ich die Vollkommenheit.« Er nickte ihnen zu. »Seid ihr bereit. Wollt ihr die erste Stufe betreten?«

Sie schauten sich an. Sie waren die Letzten aus der Gruppe, die durchgehalten hatten. Die anderen waren schon tot, und davon hatte Lambert profitiert. Um sich vollkommen der neuen Welt widmen zu können, musste er auch die anderen opfern. Es war sein Eintritt ins Pandämonium. Sonst würde man ihn ablehnen.

»Ich warte auf eure Antworten.«

»Ja«, sagte der junge Mann mit den hellblonden Haaren. »Wir wollen das Neue erreichen. Wir gehen deinen Weg mit, und du wirst uns zur ersten Stufe führen.«

»Ja, das habe ich vor.«

Auch die beiden anderen Jünger nickten. Sie standen voll und ganz unter Lamberts Bann. Er hatte sie lange genug vorbereitet, ohne ihnen zu sagen, was wirklich auf sie zukommen würde. Dass ihr Tod seine Eintrittskarte in die andere Welt war.

»Steht auf. Wir werden jetzt die letzten Schritte gehen. Auf euch wartet der See.«

Die drei jungen Männer gehorchten. Sie dachten gar nicht daran, sich dagegenzustemmen. Außerdem hätten sie es nicht geschafft, sich aus diesem Bann zu lösen.

»Geht hinaus.«

»Und dann?«

»Geht einfach. Jeder Schritt, den ihr hinter euch lasst, bringt euch dem Ziel näher. Legt euer schwaches Menschsein ab und seid endlich offen für das, was euch erwartet. Es ist das Neue, es ist das Andere, und es ist das Einmalige.«

Noch einmal ließen sie sich blenden. Sie hingen mit ihren Blicken an den Lippen ihres Meisters, der sie in eine andere Existenz und auf eine neue Ebene führen wollte. Das normale Leben war ihnen zu langweilig gewesen. Sie hatten sich schon immer dafür interessiert, was wohl dahinter lag. Bald würden sie es erfahren und die Normalität hinter sich lassen.

Gehorsam verließen sie die Hütte. Sie gingen hintereinander, um die schmale Türöffnung durchschreiten zu können. Ihnen war nicht gesagt worden, wohin sie zu gehen hatten. Das würde Lambert noch tun.

Er verließ als Letzter die Hütte.

Der Schritt nach draußen und gleich darauf das heftige Zusammenzucken, das mit einem leisen Schrei verbunden war.

Er spürte den Angriff. Es war plötzlich ein Durcheinander in seinem Kopf, und er wusste sofort, dass sein unbekannter Feind in der Nähe war…

***

Ich hatte mich nicht vom Fleck gerührt, auch wenn es nicht eben eine Offenbarung war, mit nassen Klamotten auf dem feuchten Boden zu liegen. Was ich gehört hatte, das hatte mich alles andere vergessen lassen.

Lambert hatte ich noch nicht zu Gesicht bekommen. Ich hatte ihn nur gehört und wusste jetzt, wie gefährlich er war.

Ein brutaler Egoist, der es geschafft hatte, dass sich ihm die dämonischen Welten öffneten, in die er gern wollte und sie als seine zweite Heimat ansah.

Es war nicht einfach für ihn. Einer wie er musste so etwas wie Eintrittsgeld bezahlen, und das waren keine Münzen, sondern Menschenleben. Er hatte bisher schon drei auf dem Gewissen. Jeder Suizid hatte ihn gestärkt, sodass er der dämonischen Welt immer näher gekommen war. Sie würde sich für ihn öffnen, aber erst, wenn auch die letzten drei aus der Gruppe tot waren.

Welch eine Perversion. Welch ein grauenvolles Drama, das sich vor dieser wunderbaren Urlaubskulisse abgespielt hatte und immer noch abspielte.

Ich war mehr als froh darüber, meinen Urlaub verlängert zu haben, denn was ich hier zu hören bekam, war absolut menschenverachtend.

Ich war bis an die seitliche Hüttenwand gekrochen und hatte auch von hier aus einen Blick ins Innere der Hütte werfen können, da sich breite Lücken zwischen den Holzbrettern befanden.

Mein Blickwinkel war hier sogar noch besser als von Weitem durch die offene schmale Tür. Ich hatte die drei jungen Männer gesehen und auch ihn.

Ja, ihn oder sie oder es.

Er saß nackt auf dem Boden. Das Licht der Kerzen strich über seinen Körper hinweg, der männliche und auch weibliche Attribute in sich vereinigte.

Ein Oberkörper, der zu einem Mann gehörte, aber Brüste aufwies. Der weibliche Unterkörper, das zweigeteilte Gesicht - ja, er war fast perfekt, um im Pandämonium seinen Platz für immer zu finden, nach dem er sich so sehnte.

Das Pandämonium war auch mir ein Begriff. Es war eine Welt für sich, in der sich die schrecklichsten Gestalten zusammengefunden hatten. Eine der vielen Dimensionen des Bösen, die es leider außerhalb unserer sichtbaren Welt gab.

Ich hatte es mal erlebt, ich war ihm auch entkommen, aber ich hatte es nicht zerstören können. Es war immer noch da und es würde auch für immer bleiben. Mehr konnte ich dazu nicht sagen.

Ich hörte und sah, dass es dem Ende zuging. Und die drei jungen Männer hatten noch immer nicht begriffen, dass Lambert sie in den Tod schicken wollte.

Sie standen jetzt auf, um die Hütte zu verlassen. Sie mussten hintereinander gehen, da die Türöffnung schmal war.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Lambert, dessen Gesicht noch im Kerzenschein lag. Ich glaubte, darin einen großen Triumph zu lesen, was er sicherlich auch so dicht vor dem Ziel fühlte.

Für ihn lief alles nach Plan.

Ich war hier, um das zu verhindern. Aber ich musste auf der Hut sein und durfte nichts überstürzen.

Auf dem Bauch liegend zog ich mich wieder zurück und fand unter einem Busch Deckung. Nur den Kopf streckte ich vor. Wenn alles so blieb, würde mich die Prozession passieren. Noch musste ich warten, weil sie sehr langsam gingen. Der erste junge Mann erschien. Es war der Hellblonde, der am meisten gesprochen hatte. Ihm folgte der mit der Kappe auf dem Kopf und am Ende der Reihe ging der dritte junge Mann.

Nein, es war nicht das Ende der Reihe. Es kam noch jemand.

Lambert trat mit einem langen Schritt über die Schwelle. Es sah so aus, als wollte er weitergehen, doch mitten in der Bewegung stoppte er, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. Er stieß sogar einen leisen Schrei aus und ging nicht mehr weiter.

Ich wusste, was geschehen war, denn ich spürte die Reaktion meines Kreuzes.

Der Stich auf der Brust.

Jetzt war alles klar!

Und trotzdem blieb ich liegen. Nur nicht melden, denn ich wollte Lambert noch mehr verunsichern. Er wusste nun, dass ein Feind in der Nähe lauerte, aber er wusste nicht, wo er sich befand, und ich tat ihm nicht den Gefallen, mich zu zeigen.

Lambert achtete nicht mehr auf seine Jünger. Er stand starr auf dem Fleck und drehte nur leicht den Kopf, weil er in alle Richtungen schauen wollte.

Es war noch nicht ganz dunkel, deshalb konnte ich ihn gut sehen.

Ein Mensch, vor dem man sich ekeln musste. Eine Gestalt zwischen Mann und Frau. Mit einem Gesicht, das kaum zu beschreiben war, weil sich da das Männliche und das Weibliche in ihm vereinigten.

Ich schaute zu, was er tat.

Er ging zurück. Nicht hinein in die primitive Hütte, er strebte in eine andere Richtung und bewegte sich von mir weg, was auch verständlich war, denn er wollte dem Dunstkreis meines Kreuzes entweichen.

Ich tat noch immer nichts und ließ ihn gewähren, weil ich erfahren wollte, was er noch mit seinen Freunden oder Dienern vorhatte. Er stand dicht vor dem Ziel, und ich glaubte nicht, dass er jetzt aufgeben würde.

Die jungen Männer waren schon weitergegangen. Sie hatten sich meinem Blick entzogen, und Sekunden später war das Gleiche mit Lambert geschehen.

Ich hatte den richtigen Moment abgewartet. Noch lag ich auf dem Boden und fühlte mich, als hätte man mich in einen feuchten Teppich gewickelt.

Langsam zog ich die Beine an, drückte den Oberkörper in die Höhe und stand dann auf.

Und ich tat noch etwas, bevor ich mich in Bewegung setzte. Ich wollte nicht, dass mein Kreuz durch die Kleidung versteckt blieb. Deshalb nahm ich es und hängte es vor meine Brust.

Von Lambert und seiner kleinen Gruppe war nichts mehr zu hören. Den Weg, den sie genommen hatten, führte nur zu einem Ziel, nämlich ins Wasser.

Und dahin wandte ich mich auch.

Sie hatten bereits einen kleinen. Vorsprung. Es waren nur noch wenige Schritte, bis sie den Wall aus Schilf erreicht hatten. Das heißt, einer der jungen Männer stand bereits im Wasser, das ihm bis zu den Hüften reichte. Und er machte keinerlei Anstalten, seinen Weg zu stoppen.

Er ging weiter. Die beiden anderen folgten ihm. Nur Lambert blieb stehen und schaute ihnen zu. Er starrte auf ihre Rücken, als wollte er sie hypnotisieren, und er musste mich für den Moment vergessen haben, denn er drehte sich nicht um.

Es war meine Chance.

Bevor das Wasser über dem Kopf des ersten Mannes zusammenschlagen konnte, sprach ich Lambert an.

»Halt sie zurück!«

Ein Schrei schrillte aus seinem Mund.

Ich sah, dass er in die Höhe sprang und dabei in der Luft eine Drehung vollführte. Als seine Füße den weichen Boden wieder berührten, starrte er mich an.

Nein, nicht mich.

Seih Blick war auf etwas anderes gerichtet, das deutlich sichtbar vor meiner Brust hing.

Er konnte den Blick nicht davon abwenden. Er war starr. Er stierte nur nach vorn, und er hielt den Mund offen, in dessen Kehle so etwas wie ein Röcheln entstand.

Ja, es war das Finale.

Er oder ich.

Seine Diener oder Jünger spielten im Moment keine Rolle. Sie gingen auch nicht mehr weiter. Sie standen im Wasser, sie hatten sich umgedreht, sodass sie uns anschauen konnten. Sie warteten offenbar darauf, was geschehen würde. Wer würde letztendlich der Sieger sein?

Ich zog nicht meine Waffe, sondern wartete darauf, was Lambert vorhatte. Wenn ich ihn ansah, so wie es jetzt der Fall war, konnte ich ihn nicht ernst nehmen. Das lag an seinem Aussehen. Es war einfach zu lächerlich, um gefährlich zu wirken.

Halb Mann, halb Frau, das konnte es doch nicht sein. Das war nicht der Weg zur Vollkommenheit. Und doch hatte er schon drei Tote hinterlassen. Ich musste nur an das Bild denken, als Paul Köster Selbstmord beging.

Was tat er?

Er griff nicht an. Er schauderte nicht mal zusammen. Er grinste nur wie ein Clown und auch bösartig. Er ließ seine Zunge aus dem Mund schnellen und zog sie ebenso rasch wieder zurück.

Ich versuchte, das Lächerliche an ihm zu vergessen, und sprach ihn endlich an.

»Dein Weg ist hier zu Ende, Lambert. Du schaffst es nicht mehr, vollkommen zu werden. Kein Mensch kann die Vollkommenheit erreichen, weil er eigentlich schon vollkommen ist, so wie ihn sein Schöpfer geschaffen hat. Vollkommen mit allen seinen Vorteilen und allen seinen Fehlern, und deshalb ist es eine Farce, was du da vorhast. Es wird dir niemals gelingen, das weiß ich genau.«

Er schrie mich an. Was er genau sagte, verstand ich nicht. Außerdem überschlug sich seine Stimme noch, und er stierte mich an, als wollte er mich fressen.

»Dämonen sind ein Volk für sich«, erklärte ich. »Niemals dulden sie Menschen neben sich. Sie bleiben für sich, sie werden, wenn sie sich mit Menschen beschäftigen, sie ausschließlich für ihre Zwecke benutzen. Sie spielen mit ihnen, und wenn die Menschen versagen, dann werden sie brutal vernichtet.«

»Nein!«, brüllte Lambert mich an. »Nicht mich! Ich bin anders! Ich bin auf dem Weg zur Vollkommenheit. Ich stehe unter ihrem Schutz. Sie haben mich geprägt. Schau mich an, du verfluchter Hundesohn. Schau mir ins Gesicht. Nicht der Mann ist vollkommen und auch nicht die Frau. Beide zusammen aber bilden eine Einheit, die alles andere auf der Welt übertrifft. Ich bin auf dem Weg dahin. Ich brauche nur noch drei Opfer, um vollkommen zu werden.«

»Es wird dir nicht gelingen.«

Er lachte plötzlich und bewegte seinen hässlichen Schädel so heftig, als wollte er ihn von seinen Schultern schleudern. Dann wuchtete er sich zur Seite und packte einen seiner Jünger, der ihm am nächsten stand. Es war der Kleinste unter ihnen, und ich sah, welche Kraft in Lambert steckte. Er riss den Mann in die Höhe. Er schwang ihn sogar über seinen Kopf hinweg und rannte mit ihm auf mich zu.

Ich duckte mich.

Meine Reaktion erfolgte für einen Moment zu spät, da war das menschliche Wurfgeschoss bereits unterwegs. Die Arme brachte ich noch in die Höhe, das war aber auch alles.

Einen Moment später traf mich der Körper und riss mich von den Beinen.

Zum Glück war der Untergrund weich, auf den ich fiel. Irgendwas traf mich noch am Kopf, aber der junge Mann landete nicht auf mir. Er hatte so viel Schwung, dass er eine Körperlänge von mir entfernt auf den Boden klatschte.

Ich rappelte mich wieder hoch.

Es hatte sich nicht viel verändert. Die beiden anderen jungen Männer standen noch immer im Wasser. In ihren Gesichtern lag ein leerer Ausdruck, als wären sie keine Menschen mehr, sondern künstliche Geschöpfe. Zombies, die darauf warteten, einen Befehl zu erhalten.

Lambert sah ich nicht.

Aber er war zu hören.

Seine schrille Stimme hallte mir aus der Hütte entgegen. Was er rief, war nicht zu verstehen, aber er tobte herum und war in seiner eigenen Welt gefangen.

Ich war natürlich froh, dass er nicht die Flucht angetreten hatte. So konnte ich ihn mir schnappen. Um den Mahn, der mich zu Boden gerissen hatte, kümmerte ich mich nicht. Ich wollte Lambert.

Auf dem Weg zur Hütte ließ ich mir Zeit.

Ich blieb dann am Eingang stehen, um mir ein erstes Bild zu machen. Ja, er war da, und er war in seinem Element oder wie immer man das nennen konnte.

Ich hatte eigentlich mit einem Angriff gerechnet, doch Lambert beachtete mich nicht einmal. Er hatte etwas anderes, um das er sich kümmerte und das offenbar sehr wichtig für ihn war.

Er stand vor einem Standspiegel, trat dabei von einem Bein auf das andere und kam mir vor wie Rumpelstilzchen.

Dabei schnitt er Grimassen, als er sich im Spiegel anschaute. Er wackelte mit dem Kopf, er streckte die Hände dem Spiegel entgegen, als wollte er sich selbst anfassen, obwohl es mir mehr vorkam, als würde er um Hilfe flehen.

Es war ein Schauspiel, das ich nicht richtig verstand. Für ihn würde es jedoch einen Sinn haben.

Ich duckte mich und trat durch die schmale Tür in die Hütte.

Lambert hatte mich nicht gesehen. Er sprach immer noch in den Spiegel hinein, und ich wusste beim besten Willen nicht, wen er damit meinte.

Ob sich selbst oder andere Personen, die allerdings nicht zu sehen waren. Der Spiegel gab einzig und allein sein Bild wieder.

»Lambert!«

Er hörte nicht.

Ich sprach seinen Namen lauter aus, und jetzt wirbelte er herum, um mich anzuschauen.

In seinen Augen hatte sich ein irrer Blick eingenistet. Das wiederum brachte mich auf die Idee, dass er vielleicht sogar in eine psychiatrische Klinik gehörte, weil seine Veränderung möglicherweise eine natürliche Ursache hatte und keine übernatürliche.

Er lachte wieder schrill. Dann stampfte er mit dem rechten Fuß heftig auf. »Komm ruhig näher, komm her! Mich interessiert dein Kreuz nicht mehr. Ich habe Freunde, sehr mächtige Freunde, verstehst du? Sie warten auf mich, sie werden mich holen. Ich gehöre schon fast zu ihnen. Ich bin fast vollkommen, aber ich werde noch vollkommener werden, das verspreche ich dir.«

»Lambert, du redest irre.«

»Nein, das sagen nur die, die keine Ahnung haben. Ich bin so weit. Ich habe das Tor geöffnet, jetzt muss ich nur noch hindurch gehen, dann bin ich ganz da. Ich habe eine neue Heimat gefunden. Eine wunderbare Welt. Das Pandämonium…«

»Nein, Lambert, das hast du nicht. Man wird dich nicht in diesem Reich haben wollen. Du gehörst einfach nicht zu ihnen, weil dir noch sehr, sehr viel fehlt.«

»Hör auf, so zu reden!«

»Ich sage das, was ich für richtig halte.«

Nach diesen Worten ging ich einen langen Schritt vor und gelangte in seine Nähe, was ihm körperlich unangenehm war. Er zog seinen veränderten Kopf ein, das Gesicht schien zu zerfallen, als es eine schreckliche Grimasse bildete, und was er sich bisher nicht getraut hatte, das traute er sich jetzt.

Er musste keinen großen Anlauf nehmen, um den Spiegel zu erreichen.

Er stieß sich einfach ab und flog auf ihn zu.

»Ich komme zu euch! Ich komme zu…«

Hart prallte er gegen die Fläche. Sie hätte eigentlich zersplittern müssen, was jedoch nicht geschah. Sie blieb ganz, und Lambert rollte über den Boden, bevor er wieder auf die Füße sprang, um einen neuen Anlauf zu nehmen.

Für mich hatte der Spaß ein Ende. Ich wollte ihn mir packen. Dieser Mensch musste aus dem Verkehr gezogen werden.

Da erwischte es auch mich. Das heißt, es war mein Kreuz, das reagierte.

Als ich den Blick senkte, sah ich das Strahlen, als hätte ich es aktiviert.

Da dies nicht der Fall war, musste es einen anderen Grund dafür geben, und den sah ich, als ich einen Blick in den Spiegel warf.

Er war doch nicht normal, Lambert hatte recht. Der Spiegel hatte sich in ein transzendentales Tor verwandelt, und das bewies, wozu es fähig war.

Was da aus diesem Spiegel genau nach außen drang, sah ich nicht so deutlich. Es waren irgendwelche Klauen, Hände, Arme, was auch immer.

Sie wirkten geisterhaft und waren trotzdem stofflich, denn sie schafften es, sich so weit aus dem Spiegel zu drücken, dass sie den am Boden liegenden Lambert packen konnten.

Dann rissen sie ihn hoch. Er schrie und zappelte dabei wie ein Fisch im Netz. Die Klauen rissen ihn in die Spiegelfläche hinein, bevor ich es schaffen konnte, sie aufzuhalten.

Zwei Schritte musste ich gehen, um den Spiegel zu erreichen. Ich blieb vor ihm stehen und sah, dass es kein normaler Spiegel war. Er war das Fenster in eine andere Welt, nach der sich Lambert so sehr gesehnt hatte.

Für ihn hatte sie das Paradies sein sollen. Um das zu erreichen, hatte er Menschen in den Tod geschickt. Jetzt war aus ihm das Gegenteil geworden. Kein Paradies mehr, sondern die Hölle.

Ich sah es, und ich griff nicht ein. Lambert war bereits tief in diese andere Dimension hineingezogen worden. So tief, dass die andere Seite ihn als Beute ansah und nicht mehr losließ.

Ich hörte ihn schreien, als die Klauen der Wesen in seinen Körper schlugen.

Lambert starb einen schrecklichen Tod. Er wurde von seinen angeblichen Freunden buchstäblich in Stücke gerissen.

Arme, Beine, der Kopf - plötzlich war sein Körper nur noch ein Rumpf, und genau das hatten sie gewollt, denn mit seinem Tod verging auch die Macht des Spiegels.

Das Bild brach zusammen, als wäre es einfach weggewischt worden.

Es gab den Spiegel noch, aber er war nicht mehr manipuliert, sondern eine normale Fläche, gegen die ich mit meinem Kreuz klopfte und erlebte, dass nichts geschah.

Dafür hörte ich von der Tür her eine Zitterstimme fragen: »Was war das denn alles?«

Ich drehte mich um und nickte dem jungen Mann mit dem hellblonden Haar zu.

»Stell keine Fragen. Freu dich mit deinen Freunden einfach nur darüber, dass ihr noch am Leben seid. Alles andere solltet ihr vergessen.«

Mehr sagte ich nicht zu ihm.

Ich blies die Kerzen aus, verließ die Hütte und holte mein Handy hervor.

Es war zwar nass geworden, seltsamerweise funktionierte es aber noch.

Harry und Dagmar saßen ja noch immer auf dem Boot und wussten nicht, was geschehen war…

***

Wenig später wussten sie es. Da hatte ich mit Harry telefoniert und ihm gesagt: »Geh zu deinem Kollegen Stiegler und sag ihm, dass der Fall gelöst ist. Alles Weitere später, mein Freund. Bis dann…«

Mehr wollte ich nicht sagen, denn jetzt brauchte ich erst mal eine kleine Erholungspause. Schließlich hatte ich ja Urlaub…

ENDE
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